GEGRÜNDET 1834 VON ROBERT SCHUMANN 


NOVEMBER 1953 


POSTVERLAGSORT (22) MAINZ 


er [ eUoO 


VARIANTI 


Musica per Violino Solo, archi e legni 


Im Auftrag des Südwestfunks, Baden-Baden 


Urauffführung: Donaueschingen 1957 
Taschenpartitur Ars Viva 51 DM 6,— 


...Nonos Strenge in der unerbittlichen Durchdringung der Musik mit der 
seriellen Methode in allen ihren Elementen... von einem hohen künst= 
lerischen Ethos des Ordnungswillens geleitet. 


PASTIERRASEEEO MEET 


Canti di Cesare Pavese per soli, coro e strumenti 


Uraufführung: „das neue werk“, Hamburg 1958 


...von Luigi Nono, dem ingeniösen Vokalkomponisten, der als einziger 
bisher den Chorklang in eine neue konstruktive Ordnungswelt gestellt hat. 


DI DIDONE 


aus „La terra promessa“ von Giuseppe Ungaretti 
für Chor und Schlagzeug 


Uraufführung: Kranichsteiner Musiktage 1958 
Taschenpartitur Ars Viva 54 DM 4,50 


....das erregendste, wichtigste Werk der ganzen zehn Tage. 


ARS VIVA VERLAG I B.SCHOTT’S SÖHNE . MAINZ 


NEUE ZEITSCHRIFTEFÜR MUSIK 


u at e 
nter Mitwirkung von Ernst Thomas herausgegeben von Prof. Dr. Erich Valentin und Dr. Karl H. Wörner 


Heft 11 / 119. Jahrg. 
November 1958 


INHALT DES ELFTEN EEE 235 


VOR DER WEIHE Des Hauses 


634 

PAuL BADURA-SKODA 

Fehlende Takte und korrumpierte Stellen in klassischen Meisterwerken . . . 635 
HANns HOLLANDER 

Sauer GERN anderer N Ze elle N 642 t 
DIETER KERNER 

Der krank : 

DektankeXsdinibertErne a en RE Re HE RS 645 

Ein unveröffentlichter Brahms-Brief (Rudolf Stökl) . =... nu 02 02647 
Korrigierter Beethoven? (Wolfgang Hiltl) = 5... u ur 648 
Die „Bach-Orgel“ in. Mühlhausen {E2 Wilhelm. Lucks)r er, na 35 :649 
Dres» Neues Zeitädhrfe für. Müusik“öberichtet . nn nn Ne N el en 1656 

Schwer- und Tiefpunkte bei den Kranichsteiner Ferienkursen / Bach=Fest im Kloster 

Wiblingen / Eine Büste Clara Schumanns / Pablo Casals beim Unterricht / Jubilie= 

rendes Luzern / Wettbewerb auf Wegimont / Erstes deutsches Sibelius=Fest in 

Lübeck / Musik in Sardinien 
Berns ee ee Re N ee ER TEE EEE Eee ne" OO h 
NetewS ehrall DIzLEe re a N ee ee Lea a ee are ea 8 8650 
FHeRoreranenaunsschallplattenfreundese ne na en 660 ; 
INNCHerScH e III S CR a Nee a ne 002 
VAR OH ET ee EB a ee N ra 670 
Musikerziehung — Musikstudent . EEE 675 

Arnold Walter: Wir müssen den Künstler unterstützen! 
Verband Deutscher Oratorien= und Kammerchöre E.V. . .: . 02 nn nm 680 
TI ORSTS I E e DEyrala en Da Re ar 1 73e1y08 


80 DM, halbjährlich 9,25 DM, jährlich (12 Hefte) 18,— DM zuzüglich Porto und Versandkosten. Einzelheft 1,80 DM. 
legentlich Doppelhefte. — Bezug: durch jede Musikalien= oder Buchhandlung 


Preis: vierteljährlich 4, 

Erscheinungsweise: monatlich je ein Heft, im Sommer ge 

oder direkt vom Verlag. — Bezugsbeginn jederzeit. Abbestellungen nur zum Quartalsschluß bis 15. des vorhergehenden Monats. 

Anschrift der Schriftleitung: für Sendungen, Besprechungsstücke usw. Mainz, Weihergarten 12, Telefon 24343. Manuskripte werden 
nur zurückgesandt, wenn Rückporto beiliegt. — Abdruck der Beiträge nur mit Genehmigung des Verlages. 


Anzeigen: laut ermäßigter Preisliste 1/is Seite = 20,— DM, 1/ı Seite = 300, DM, Seitenteile entsprechend. Beilagen möglich, verbilligte 


Gelegenheitsanzeigen laut Tarif. — Zahlungen: Auf Postscheckkonto Stuttgart 310 38, auf Konto Nr. 15510 bei Commerz= und Credit= 

Bank in Mainz oder durch Postanweisung. — Bezugsbedingungen im Ausland: USA, ı Jahresabonnement = 12 Hefte $ 5.15 (einschl. 

Porto); Großbritannien: ı Jahresabonnement = 12 Hefte £ 1.17,5 (einschl. Porto); ‚Österreich: ı Jahresabonnement Ö. $. 130,— 
(einschl. Porto). Bestellungen an den Verlag Neue Zeitschrift für Musik, Mainz, Weihergarten 12. 


‘Vor der 


weihe des 


Hauses 


Die Hoffnungen der Nachkriegszeit, daß sich aus 
dem Aspekt eines gewandelten, besser noch in 
Wandlung begriffenen Gesellschaftsbildes eine 
neue Theater-Architektur herleiten lasse, trogen. 
Spekulationen, die sich darauf allein richteten, 
rückten. vielmehr das Kunstwerk, dessen Reali= 
sation den Theaterbau lenken und dem er dienen 
soll, auf ein Nebengleis. Das konnte nur von Übel 
sein. Der treffendste Gegenbeweis: das Bayreuther 
Festspielhaus, der letzte, stilistisch fortzeugende 
Theaterbau, entstand auf die Konzeption des Wag= 
nerschen Werkes hin. 


Die Frage nach der künstlerischen Konzeption 
lastet seit Jahren schwer auf dem Gemüt der für 
die Salzburger Festspiele Verantwortlichen wie 
nachdenklicher Besucher. An dem Projekt des 
neuen Festspielhauses fand sie Nährstoff: Wird 
hier nicht die pompöse Hülle für etwas geschaffen, 
das gar nicht vorhanden ist? Bedürfen Salzburgs 
Hausgötter Mozart, Strauss, Hofmannsthal solch 
aufwendigen Tempels? Wird hier am Ende gar die 
Idee der Gründer der Salzburger Festspiele ver= 
fälscht? 


Bedenken wir zunächst die gegenwärtige Situation: 
das alte Festspielhaus hat nur 1700 Plätze, die für 
den Publikumsandrang nicht mehr ausreichen — 
dies das einzige neue gesellschaftliche Faktum! — 
und selbst diese Platzzahl konnte nur erreicht 
werden, indem man den schmalen Zuschauerraum 
bis zu einer Tiefe ausnutzte, die die hinteren Plätze 
an die Sicht- und Hörgrenze bringt. Im übrigen 
fehlte es seit eh und je an ausreichenden Neben- 
gebäuden, und daß die Felsenreitschule, das groß- 
artige Naturtheater, an kühlen Tagen nicht be= 
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spielbar ist, hat auch den Festspielbetrieb nicht 


gerade stabilisiert. Ein Neubau lag auf der Hand; 
er entsteht in unmittelbarer Nachbarschaft des 
alten Hauses, was nicht nur städtebaulich, sondern 
auch betriebstechnisch große Vorzüge mit sich 
bringen dürfte. 


Seit Baubeginn, seit die ersten der 55 ooo Kubik= 
meter Fels aus dem Mönchsberg gekratzt wurden, 
ist Clemens Holzmeisters, Österreichs bedeuten= 
dem, in den Siebzigern stehenden Architekten, 
großzügiges Projekt das unpopulärste und doch 
meistdiskutierte Thema Oberösterreichs: enorm 
gestiegene Baukosten bei gleichzeitiger Verringe= 
rung der vorgesehenen Zahl (2400) an Sitzplätzen 
und folglich der Einnahmen haben das Verhältnis 
zwischen dem staatlichen Bauherrn, dem Baus 
meister und der steuerzahlenden Bevölkerung nicht 
gerade vertrauensvoller werden lassen. Das Bild 
zeigt die in diesem Sommer erreichte Baustufe — 
das neue Festspielhaus soll bei den Festspielen 1960 
eingeweiht werden: Von der Straßenebene erhebt 
sich zunächst ein Untergeschoß; darüber liegt der 
Zuschauerraum, auf dessen Grundfläche zur Zeit 
gearbeitet wird; beidseitig stehen Betonpfeiler, 
auf denen bereits der erste gewaltige Träger der 
Dachkonstruktion ruht. Die dahinter sichtbare 
Bühne mit Proszeniumswand ist im Rohbau fertig; 
sie wird von der Felswand des Mönchsberges noch 
erheblich überragt. Die Hofstallfront in der Hof- 
stallgasse ist aus bautechnischen Gründen nieder= 
gelegt; sie wird in der alten Form wiedererstehen 
und so Salzburgs einheitliches Straßenbild wahren; 
das berühmte, um die Ecke am Siegmundsplatz 
gelegene Portal Fischer von Erlachs blieb un- 
versehrt. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


Und die künstlerische Konzeption? Sie hätte — wie 
gesagt — aus dem produktiven Bereich kommen 
müssen. Vor dem Neubau war sie nicht vorhanden; 
so hat man das Nächstliegende geplant: ein Theater 
mit variabler Bühne, in dem man hoffentlich alles 
spielen kann, das Künftige und das große Reper- 
toire. In der diesjährigen Aufführung von Verdis 
„Don Carlos” war die für Festspiele zu fordernde 
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und vor allem stilbildende Spitzenleistung erreicht; 
sie war für die der Oper nicht unbedingt akustisch 
günstige Felsenreitschule geschaffen. Daß die im= 
mense Bühne des neuen Festspielhauses mit einer 
Breite von 30 Metern erlaubt, solche Inszenierun- 
gen zu übernehmen und entsprechende vorzu= 
bereiten, auch das ist ein nicht zu unterschätzender 


Faktor. Ernst Thomas 


Fehlende Takte und korrumpierte Stellen 
in klassischen Meisterwerken 


Musiker haben im allgemeinen großen Respekt 
vor gedruckten Notenausgaben. Handelt es sich 
gar um Gesamt= oder Urtextausgaben, so steigert 
‘ sich dieser Respekt oft bis zu heiliger Ehrfurcht. 
Nun ist Vertrauen in eine gute Ausgabe eine an 
sich lobenswerte Eigenschaft, bildet doch ein guter 
Druck die wichtigste Brücke zwischen Komponisten 
und Interpreten. Trotzdem darf dieses Vertrauen 
in eine Ausgabe niemals blind werden. Auch der 
beste Herausgeber kann irren, und dem sorgfäl- 
tigsten Notenstecher kann ein Fehler unterlaufen. 
Letzte Aufklärung vermag in Zweifelsfällen nur 
die Originalhandschrift des Komponisten zu geben. 


Unter dem Titel: „Über einige muthmaßlich cor= 
rumpirte Stellen in Bach’schen, Mozart’schen und 
Beethoven’schen Werken“ schrieb Robert Schu= 
mann in der „Neuen Zeitschrift für Musik” 1841!): 


„Wüßte man alle, so ließen sich vielleicht Folianten 
darüber schreiben; ja ich glaube, die Meister müs= 
sen jenseits manchmal lächeln, wenn von ihren 
Werken einige mit allen den Fehlern hinüber- 
klingen, wie sie Zeit und Gewohnheit, wohl auch 
ängstliche Pietät haben stehen lassen...” 


und führte dann einige in den damaligen Druck= 
ausgaben weit verbreitete Fehler an, unter denen 
besonders ein kurioser Fall aus Mozarts g=Moll= 
Symphonie neuerliche Erwähnung verdient. Mo: 
zart hatte nämlich für das Andante auf einem 
Extrablatt 4 Takte als Alternativfassung für die 
Takte 29-32 (bzw. die Parallelstelle 100-103) 
notiert, wahrscheinlich um die Schwierigkeiten der 
Intonation in Des-Dur bzw. Ges=Dur für die da= 
maligen Holzbläser zu erleichtern. In der Partitur 
wurden die betreffenden Stellen durch Doppel= 
striche kenntlich gemacht, die jedoch von einem 
Kopisten mißverstanden worden sein müssen. 


Jedenfalls befinden sich in allen Abschriften und 


1) Vgl. R. Schumann, Gesammelte Schriften, 2. Aufl. Lpz. 1871, 
Bd. 2, 5. 228 ff. 


Frühdrucken der Symphonie die vier auf dem 
Extrablatt notierten Takte zusätzlich zu den vor- 
handenen im Satz?), und das Andante wurde auch, 
wie sich dem Aufsatz Schumanns entnehmen läßt, 
so aufgeführt. Hätte Schumann sich nicht — ohne 
das Autograph zu kennen — für das Fortlassen der 
vier Takte mit der Begründung eingesetzt, daß 
sowohl die unmotivierte doppelte Modulation von 
Des-Dur nach b=Moll wie auch die schlechte Stimm= 
führung, wie sie die Aneinanderreihung der zweis 
mal 4 Takte ergab, unmöglich auf Mozart zurück= 
geführt werden könne — wer weiß, ob sich dieser 
Fehler nicht auch in die alte Mozart-Gesamtaus= 
gabe eingeschlichen hätte? Nachdem die Gewohn- 
heit die damaligen Ohren wohl schon abgestumpft 
hatte und Gewohnheit der am schwierigsten zu 
bekämpfende Gegner beim Ausmerzen alter Fehler 
ist, scheint uns diese Annahme gar nicht so ab= 
wegig zu sein. Freilich haben wir das Glück, im 
Fall der g:Moll-Symphonie heute auch wieder das 
Autograph Mozarts zur Verfügung zu haben, 
durch das sich bei sorgfältiger Prüfung der rich= 
tige Sachverhalt auch ohne Schumanns Hinweis 
hätte herausstellen müssen. 


Bedauerlicherweise sind aber im zweiten Weltkrieg 
zahlreiche wertvolle Autographe, die sich im Besitz 
der ehemaligen „Preußischen Staatsbibliothek“ 
befanden, verlorengegangen, darunter u. a. die 
Manuskripte von der VII. und IX. Symphonie 
Beethovens, von der „Zauberflöte“ und von etwa 
zehn Klavierkonzerten Mozarts. Die Größe dieses 
Verlustes kann nur der ermessen, der weiß, wie 
oft die Einsichtnahme in die Quellen notwendig 
ist und wie häufig sich auch heute noch die un= 
glaublichsten Fehler von einer Druckausgabe in 
die andere fortschleppen. Es ist ein Glück im Un= 
glück, daß sich der heute in USA lebende Pianist 
Rudolf Serkin vor dem Krieg für eine zweifelhafte 


2) Vgl. H. C. Robbins Landon, Vorwort zu IV/ıı, Bd. 9 der 
„Neuen Mozart=Ausgabe”, $. X und 267 £. 
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Stelle in Mozarts Klavierkonzert B-Dur, KV. 595, 
so sehr interessierte, daß er sich durch Freunde 
eine Fotokopie aus Berlin verschaffte, da ihm selbst 
der Weg zur Bibliothek von den damaligen Macht= 
habern aus „rassischen Gründen“ versperrt wor= 
den war. Ihm verdanken wir es letzten Endes, 
wenn heute, nach vielen Bemühungen des Dirigen= 
ten George Szell und meinerseits, diese inzwischen 
im Nachlaß von Toscanini verschollen gewesene 
phototechnische Reproduktion des Autographs der 
Forschung zur Verfügung steht. Sie ist bis zum 
(leider durchaus noch fraglichen) Wiederauf- 
tauchen der Originalhandschrift Mozarts von un= 
schätzbarem Wert. 


Das Studium dieser Reproduktion ergab, daß in 
allen modernen Ausgaben (mit Ausnahme der 
längst vergriffenen Steingräber-Ausgabe Nr. 2189) 
im ı. Satz 7 Takte:fehlen: zwischen Takt 46 und 
47 müssen, wie aus Mozarts Handschrift eindeutig 
hervorgeht, die 7 unmittelbar auf die Kadenz fol- 
genden Takte 353—358 (Eulenburg=Partitur 5. 40) 
eingefügt werden. Dadurch erhält der Satz eine 
formale Rundung, die ihm vorher fehlte. Denn 
der chromatische Aufschwung pflegte bisher erst= 
malig vor Beginn der Durchführung aufzutauchen, 
an einer Stelle also, wo Mozart sonst nie neues 
thematisches Material bringt. Auch wird hierdurch 
die unlogische Stimmführung in den ı. und 2. Gei= 
gen in den Takten 46 und 47 bereinigt. Bisher 
lautete der Text: 


*) durch die Stimmführung 
nicht motovierter, schwer spiel 
re= barer 3stimmiger 


Akkord 


*%) unmotovierter 
Nonensprung 
abwärts 


bezw.am Schluß: 


In dieser Form, also mit den eingeschobenen 
7 Takten, wurde das Konzert auch zu Lebzeiten 
Mozarts durch Artaria gedruckt (Erstdruck vom 
August 1791). 

Nun erhebt sich natürlich die Frage: Wieso konnte 
es geschehen, daß die Herausgeber der alten Mo- 
zart-Gesamtausgabe und etwa der sonst sehr guten 
Eulenburg-Partitur (Nr. 775), die beide ihren 
Revisionen das Autograph zugrunde legten, diese 
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Am 5. Januar 1791 beendete Mozart sein letztes Klavierkonzert 

B-Dur, KV 595 und spielte es bei seinem letzten öffentlichen 

Auftreten in Wien am 4. März 1791. Zu dem hier abgebildeten 

Incipit, das Mozart in sein handschriftliches Werkverzeichnis ein= 

fügte, schrieb er: „Ein Clavier-konzert. begleitung. — 2 violini, 
1 flauto, 2 oboe, 2 fagotti — 2 Corni, viola e Bassi.“ 


7 Takte übersahen? Eine Erklärung gibt die Ori= 
ginalhandschrift: Mozart bediente sich nämlich an 
dieser Stelle einer Schreibabkürzung, indem er vor 
Takt 47 in allen Stimmen seiner Partitur ein „NB“ 
notierte und über das oberste System, allerdings 
schwer leserlich, schrieb: „7 Takt“. Die einzufü= 
gende Stelle, die Takte 352-358, wurde vonihmam 
Beginn und am Schluß in allen Stimmen durch ein 
„*“ gekennzeichnet. Diese Schreibabkürzung ist 
von den Herausgebern offensichtlich nicht verstan= 
den worden. Wie oft sich aber Mozart solcher 
Schreibabkürzungen bediente, weiß jeder, der sich 
häufig mit seinen Handschriften beschäftigt. Bei= 
spielsweise enthält auch der 3. Satz dieses Kon= 
zertes bei den Takten 315—322 eine solche Notie= 
rungserleichterung, indem dort auf die einzusetzen= 
den Takte 51-58 verwiesen wird. Der einzige Unter= 
schied besteht darin, daß Mozart im ı. Satz die 
erste Stelle nicht ausschrieb, immerhin ein merk= 
würdiges Faktum. Aber warum sollte nicht auch 
Mozart einmal bei einer Reinschrift einige Takte 
irrtümlich weggelassen und dies erst später korri= 
giert haben? Sei dies wie es wolle, seine Anwei= 
sungen lassen keine Zweifel darüber offen, daß 
in die Exposition des ı. Satzes diese 7 Takte ein= 
gefügt werden müssen?), 


Eine zweite wichtige Entdeckung vermittelte uns 
die Durchsicht der Photokopien im 2. Satz, Dieser 
enthält eine berühmt gewordene Stelle, nämlich 
die sogenannten „Pucciniquinten“, Quintenparal= 
lelen, die dadurch entstehen, ‘daß die ı. Violine 
die Oberstimme der Sextakkorde des Klaviers in 
der tiefen Oktave verdoppelt: 


Nach AMA(wo das € beim Satzbeginn fehll)Jund Edition Eulenburg: 


Diese merkwürdige und bei Mozart einzig da= 
stehende Stimmführung war seit langem ein Streit= 
objekt unter Musikern. Manche hielten diese Stelle 


») Es entbehrt nicht der Komik, wenn Serkin für eine Scall- 
plattenaufnahme dieses Konzertes, in der die 7 Takte in ihre 
alten Rechte eingesetzt worden waren, eine von dem New= 
Yorker Kritiker P. H. Lang stammende Kritik einstecken 
mußte, er hätte unnötig „hinzukomponiert”, 


für eine „besondere Kühnheit” des „späten“ 
Mozarts, während man bei Kennern des Mozart- 
stiles auch oft der Überzeugung begegnete, daß 
Mozart sich hier eben „geirrt hätte“. 


Um es gleich vorwegzunehmen: diese 2. Meinung 
ist richtig. Nur liegt der „Irrtum“ weniger bei 
Mozart als bei seinen Herausgebern. Um die Ori- 
ginal-Notation dieser Stelle richtig zu verstehen, 


"muß mansich ein wenig mit Mozarts Kompositions= 


und Notationstechnik befassen. Wie schon. A. Ein= 
stein feststellte), dürfte Mozart ein Orchester= 


“werk stets in zwei Arbeitsgängen komponiert bzw. 


aufnotiert haben, und zwar so, daß er zuerst durch- 
gehend die wichtigsten Stimmen aufschrieb und 
sich danach erst an die Vervollständigung des 
Satzes begab. Sicher hat er auch in diesem Kon- 
zert seine übliche Arbeitsweise beibehalten und 
zunächst den Klavierpart und evtl. den Orchester 
baß aufnotiert, wobei er die Takte 104/105 den 
Takten 2/3 anglich. Als er aber später die Melodie 
in diesen Takten durch die ı. Violine in der unteren 
Oktave verdoppelte, bemerkte er offensichtlich die 
dadurch mit der Klavierbegleitung entstehenden 
Quinten. Daraufhin strich er eigens alle sieben 
Terzen der linken Hand im Klavier durch, schrieb 
„Basso“ über dieses System (was wohl hier am 
besten mit „tiefer“ übersetzt werden kann) und 
quetschte obendrein noch einen Baßschlüssel vor 
den Terzengang: 


N 
= iger Besen] hier über 2 Takte] 


HJ 
EBENE DB BEER 
ZEiSEraS= EEE ne En Si En 
BD m | 
Ma 6 


vor = : n 

U fa Tr | Ta PT 1 

a1 ee 
a 


[sic!] 


Daß diese Korrektur in großer Eile vorgenommen 
worden sein muß, erkennt man daran, daß Mozart 
sich nicht mehr die Zeit nahm, die neue Version 
sorgfältig auszuschreiben und daß er auch vergaß, 
zwei Takte später den Violinschlüssel wieder ein= 
zusetzen. Natürlich geben die ursprünglich im 
Violinschlüssel notierten Terzen im Baßschlüssel 
gar keinen Sinn. Nur so ist es zu erklären, daß 
bisher fast alle Herausgeber (Ausnahme ist auch 
hier wieder der oben- erwähnte Druck der Stein= 
gräber-Edition) in Verkennung der Tatsachen Mo- 
zarts Anweisung „Basso“ und den Baßschlüssel 
negierten und die von Mozart ausdrücklich durch= 
strichenen Akkorde in ihrer ursprünglichen Fassung 
druckten, wodurch die vielumstrittenen Quinten= 
parallelen neu entstanden. 


4) Vgl. A, Einstein, „Mozarts Handwriting ‚and the Creative 
Progress”, Papers Read at the Intern. Congress of Musicology, 
New York 1939. Ders.: Vorwort zum Köchel-Verzeichnis, 3. Aufl 


Eine Harmonisierung dieser Stelle ist natürlich 
nur in Sextakkorden möglich. Die richtige Lesart 
dürfte daher sicher folgende sein: 


Übrigens erklärt Mozarts geschilderte Kompo- 
sitionsweise auch eine kleine rhythmische Diver- 
genz, die in diesem Satz auftritt. Bei der ersten 
Notierung des Themas im Klavierpart erhielt das 
ı. Viertel in Takt 2, 6, 26, 30, 83, 87, 104, 108 
(und ebenso in Takt 124) nur einen Punkt. Für 
eine Doppelpunktierung an dieser Stelle entschloß 
Mozart sich wohl erst bei der Aufzeichnung des 
Orchesterparts, notierte also: kan statt: e..de 
im Orchesterpart Takt 10, 14, 104, 108, 124. Daß 
hier durchwegs eine rhythmische Angleichung bei 
allen Zitierungen des Hauptmotivs erfolgen muß, 
ist selbstverständlich; das geht notwendig aus den 
Takten 104 und 124 hervor, wo die beiden rhyth= 
mischen Notierungen gleichzeitig nebeneinander 
laufen, was bestimmt nicht Mozarts Absicht ent= 
sprach. Der Doppelpunktierung gebührt dabei 
selbstverständlich der Vorzug. (In Takt 123 aber 
ist eine Veränderung der Originalnotation — ein= 
fache Punktierung mit nachfolgenden Sechzehn- 
telnoten — unzulässig, weil dieser Takt dem über= 
nächsten Takt 125 entspricht, wo auch in den 
Orchesterstimmen keine Doppelpunkte stehen.) 


Nicht immer sind wir in der glücklichen Lage, an 
Hand der Originalhandschrift eines Werkes einen 
in allen Druckausgaben verbreiteten Kopisten= 
fehler auch als solchen kennzeichnen zu können. 
Und doch sollte man den schlimmsten Fehlern 
dieser Art mit Hilfe von Stilkenntnis, Logik und 
Intuition auf die Spur kommen können. Unter= 
suchungen zeigen ja immer wieder, daß in einem 
Meisterwerk eine viel strengere Logik im Aufbau 
herrscht, als zumeist angenommen wird. Freilich 
müssen wir oft eine gewisse Scheu überwinden, 
wenn wir in der Analyse erkannte Grundsätze dort 
konstruktiv anwenden wollen, wo die Quellen un= 
zuverlässig sind und verdächtige Stellen oder 
offensichtliche Fehler enthalten. Doch ist dies wohl 
die schönste, wenn auch zugleich die schwerste 
Aufgabe der Stilkritik. 


Die Herausgeber der Schubert-Gesamtausgabe be- 
merkten zur Klaviersonate a=Moll op. 42, DV 845, 
daß der Erstdruck von Pennauer (Wien 1826), der 
ihnen als einzige Quelle zur Verfügung stand, 
außerordentlich viele Fehler enthalte, von denen 
die meisten „ohne weiteres” (also stillschweigend) 
verbessert worden seien. Tatsächlich ist der Pen= 
nauer-Erstdruck auch heute noch die einzig erreich= 
bare Quelle, nachdem das Autograph seit Schu= 
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berts Zeiten verschollen ist. Die in der Gesamt= 
ausgabe vorgenommenen Korrekturen sind sehr 
anerkennenswert, doch erfassen sie leider nicht 
alle Irrtümer dieses fehlerhaften Druckes. Ja, wir 
möchten behaupten, daß den Herausgebern der 
wichtigste Fehler in dieser Sonate entgangen ist, 
indem sie nicht bemerkten, daß dem 2. Satz 
4 Takte, und dem Finale ein Takt fehlen! Denn: 


In sämtlichen Druckausgaben ist die 1. Variation 
des Themas um 4 Takte kürzer als das Thema 
und alle nachfolgenden Variationen: 


Gegenüberstellung des 2. Thementeiles und des 
2. Teiles der Variation I (laut Erstdruck) 


(Vorhalt) 


Es ist kaum denkbar, daß diese Verkürzung in 
Schuberts Absicht lag. Das würde der Logik der 


Schubertschen Varationenform völlig wider= 
sprechen. In der Erstausgabe (und somit allen 
anderen Drucken dieses Satzes) sieht das Form: 
schema folgendermaßen aus: 


Thema: A (8-+8 Takte) —- ||: B (8 Takte) — A t 
Variation II: :A (8) :]| - ||: B ? 9 N ER ie 1 
Variation I: :A (8) :|| - ||: B (8) —A (8) | 


Alle übrigen Variationen wie Variation II, 


Das Thema ist also eine dreiteilige Liedform, 
wobei jedem Teil 8 Takte zukommen. Wie üblich, 
werden A und B+ A jeweils wiederholt, wobei 
jedoch im Thema die Wiederholung von A! in der 
höheren Oktav vorgenommen und daher aus- 
geschrieben wurde. 
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Zu den wichtigsten Konstruktionsprinzipien der 
Klassiker gehört es, daß der Aufbau der Kom= 
positionen aus 4= und 8taktigen Perioden nur in 
Ausnahmefällen durchbrochen wird. Eine Gruppe 
aus 4 oder 8 Takten wirkt wie ein Baustein: 
sie ist rhythmisch ausgewogen, also statisch, und 
ermöglicht erst dadurch das Auftürmen großer 
Formengebilde, etwa eines Symphoniesatzes. Die 
Meister waren sich dieses Periodenbaus und der 
Zahlenbeziehungen wohl bewußt, wie Zahlen= 
rechnungen am Rand der Manuskripte immer 
wieder beweisen. Von Mozart bis Bruckner gibt 
es lehrreiche Beispiele, die zeigen, welch große 
Bedeutung diesem Zahlenprinzip zuerkannt wurde. 
Die Annahme, daß im obigen Fall eine besondere 
Absicht Schuberts vorliegen könne, erweist sich 
bei näherer Untersuchung als naiv. Ein Vergleich 
mit sämtlichen anderen Instrumentalvariationen 
Schuberts führte zu dem Ergebnis, daß Schubert 
in den ersten beiden Variationen stets eng dem 
metrischen und harmonischen Verlauf des Themas 
folgt. Gerade in der Ausdeutung der Variations= 
form nahm er ja eine sehr konservative Haltung 
ein; formale Neuerungen und Kühnheiten, wie sie 
Beethoven einführte, kommen bei ihm nicht vor, 
vor allem nicht in bezug auf Rhythmus und 
Metrik. In der Übernahme harmonischer Frei= 
heiten war er etwas weniger konservativ, wenn er 
etwa eine Variation in eine weit entfernte Tonart 
versetzte (z. B. Impromptu B-Dur op. 142/3). 
Aber auch hierin war Beethoven schon viel weiter 
gegangen, indem er in seinen Klavier=Variationen 
op. 34 jede Variation in einer anderen Tonart 
schrieb. Es ist also nicht nur der musikalische In= 
stinkt, der sich gegen ein beabsichtigtes Fehlen 
der 4 Takte wehrt — als mir ein Kollege diesen 
Satz vor einiger Zeit erstmalig vorspielte, glaubte 
ich, er habe einen Gedächtnisfehler gemacht —), 
sondern auch das Ergebnis einer stilkritischen 
Untersuchung, wenn wir uns für eine Ergänzung 
der fehlenden Takte einsetzen. 


Wie konnte es nur zu diesem Fehler im Erstdruck 
kommen? Offensichtlich liegt hier ein grobes Ver= 
sehen eines Kopisten oder des Notenstechers der 
Erstausgabe vor. Stellen, die gleiche oder ähnliche 
musikalische Gedanken wiederholen, enthalten 
leider öfters Irrtümer dieser Art. So fehlen in 
einer Peters=Ausgabe der Beethoven=Sonaten, die 
um 1900 erschien, 2 Takte im ı. Satz der Sonate 
op. 109 (Takt 44/45). Und einer sonst sehr guten 
zeitgenössischen Abschrift von Mozarts Klavier= 
Sonate KV 309 fehlen im 3. Satz die Takte 62 
bis 72 inkl. (Das Autograph dieser Sonate ist ver= 
schollen. Wäre nicht zufällig in diesem Fall zu 
Lebzeiten Mozarts ein Erstdruck erschienen, so 
hätte diese Abschrift Quellenwert erhalten und 


5) Der Instinkt wehrt sich hier, weil es sich um einen Verstoß 
gegen die musikalische Logik handelt, vergleichbar etwa dem 


Fortlassen einer Zeile in einem Gedicht, das durchweg aus 
vierzeiligen Strophen besteht, 


möglicherweise würden heute auch in diesem Satz 
in allen Ausgaben Takte fehlen!) 


Die Aufgabe des Interpreten — des „nachschaffen- 
den Künstlers“ — ist es nun, beim Spiel der 
a=Moll-Sonate diese fehlenden Takte möglichst im 
Sinne Schuberts zu ergänzen. Die eben getroffene 
Feststellung, daß solche Versehen praktisch nur 
bei gleich- oder ähnlich lautenden Stellen vor- 
kommen, erleichtert diese Aufgabe. Die vier Takte 
dürften demnach kaum eine wesentliche Neuerung 
gebracht haben, wie etwa die Stimmenvertauschung 
an gleicher Stelle in Variation II, sondern vermut- 
lich eine mehr oder weniger genau figurierte Wie- 
derholung des Themas analog zum ı. Teil der 
Variation. 

Nun gilt es festzustellen, welche Takte des Mittel- 
teiles versehentlich fortgelassen wurden: die ersten 
oder die zweiten 4 Takte. Die Frage ist eindeutig 
zu beantworten im Hinblick auf das Thema und 
die nachfolgende Variation. Denn in beiden Fällen 
bringt der 4. Takt des zweiten Teiles einen Halb- 
schluß mit, der 8. Takt jedoch einen Halbschluß 
ohne Quartsextakkord-Vorhalt. Außerdem wird 
im Thema und in der II. Variation die Wechsel- 
dominante nur im 3. Takt des zweiten Teiles in 
Sextakkordlage eingeführt (auf dem 3. Taktteil), 
im 7. Takt aber in Dreiklangslage (mit „d“ im 
Baß). Somit können wir also annehmen, daß die 
zweiten vier Takte fehlen, obwohl die Führung 
der Baßlinie im 4. Takt auf den ersten Blick das 
Gegenteil zu sagen scheint. Die Führung der Ober- 
stimmen entspricht nämlich hier dem Takt 4, die 
Baßlinie aber dem Takt 8. Aber gerade hierin 
dürfte die Ursache des Fehlers zu suchen sein. Im 
Gegensatz zur Oberstimme scheint die Baßführung 
in den Takten 4 und 8 beinahe gleichlautend ge= 
wesen zu sein und so zur Überspringung der 
4 Takte durch den Kopisten oder Notenstecher ge- 
führt zu haben. 

Die Ergänzung der Takte 4-6 dürfte keine großen 
Schwierigkeiten bereiten. Es ergeben sich folgende 
Möglichkeiten: 


(vorsichtiger,aber auch konventioneller) 


Das schwierige Problem aber ist das Nachkompo= 
nieren der Takte7-8. Da der Anfang und der Schluß 
der ersten Variation eine Oktave höher liegen als 


im Thema, der Mittelteil aber in der gleichen Ok- 
tavlage steht, muß der Halbschluß im 8. Takt des 
zweiten Teiles im Gegensatz zum Thema in auf- 
steigender Linie erreicht werden, also zum zwei- 
gestrichenen g führen. Am besten übernimmt man 
Schuberts eigene Melodieführung von Variation II: 


Diese Ausführungen sind von der zweiten Vari= 
ation inspiriert. Es könnten aber auch Bildungen 
in Betracht gezogen werden, die in der Baßführung 
dem Thema entsprechen, die also das „es“ nicht 
im Diskant, sondern im Baß bringen: 


(Diese letzten Ergänzungsversuche wirken aber 
weniger überzeugend als der erste.) 


Im Zusammenhang betrachtet, erscheint mir fol= 
gender Rekonstruktionsversuch am glücklichsten: 
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Husm.roiein den 
gedruckten Ausgaben 


Mit diesen vier fehlenden Takten sind aber die 
offensichtlichen Fehler des Notenstechers der Erst= 
ausgabe keineswegs erschöpft. In der Schlußgruppe 
der Exposition des Finales werden die viertaktigen 
Gruppen unerwartet durch eine Dreiktaktgruppe 
(Takt 155-157) unterbrochen, die den rhyth= 
mischen Verlauf stört: 


*) Ich habe diese Version mehrmals öffentlich gespielt, ohne daß 


sie jemals von den Zuhörern als „unschubertisch” erkannt 
wurde. 
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Ein „Dreitakter“ unter lauter Vierertaktgruppen 
stört das rhythmische Gleichgewicht eines Satzes 
und wirkt etwa wie ein zu kurzer Balken in einer 
Tragkonstruktion. Zuweilen ist die Erschütterung 
des rhythmischen Gefühls natürlich vom Kompo= 
nisten beabsichtigt; doch ist sie dann logisch be= 
gründet, wie etwa die Unregelmäßigkeit der 
Perioden zu Beginn dieses Satzes, wo auf einen 
Staktigen Themenkopf zuerst eine 6taktige und 
bei der unmittelbaren Wiederholung dann eine 
ıotaktige Fortspinnung erfolgt. Hier ist das rhyth= 
mische Gleichgewicht durch die höhere Ordnung 
zu je 16 Takten wiederhergestellt. Von einer ähn= 
lichen Logik ist aber in den Takten 153-155 nichts 
zu spüren. 


Hier ist eine unerwartete Dreitaktgruppe um= 
geben von lauter Viertaktgruppen. Werfen wir 
aber einen Blick auf die Parallelstelle in der Re= 
prise (Takt 462), dann fällt sofort auf, daß dieser 
Gruppe dort eine Generalpause von einem Takt 


vorausgeht, die das metrische Gleichgewicht 
wiederherstellt. Zweifelsohne muß die gleiche 
Generalpause zwischen die Takte 154 und 155 ein= 
geschoben werden; denn es ist doch sehr unwahr- 
scheinlich, daß Schubert in der Reprise eine so 
winzige Variante beabsichtigte. Analog zur Re- 
prise muß es also nun heißen: 


Gestützt wird diese Theorie noch durch die Tat- 
sache, daß Schubert seine Reprisen häufig schema- 
tisch ausarbeitete und weder rhythmische noch 
sonstige Änderungen anbrachte. Bis auf den 
Pausentakt gleicht ja auch die Reprise dieses Satzes 
völlig der Exposition. \ 

Noch einige andere wahrscheinliche oder offen- 
sichtliche Stichfehler der Erstausgabe wurden in 
viele neuere Ausgaben übernommen, etwa in die 
sonst gute Ausgabe der Universal-Edition, auf die 
wir uns hier beziehen: 

1. Satz, Takt 195: So reizvoll die Variierung des 
Baßmotivs erscheint, so dürfte sie doch wohl einen 
Stichfehler darstellen, vgl. Takt 35. 


1. Satz, Takt 199, letztes Viertel: Der Akkord der 
rechten Hand sollte wohl besser als Dreiklang 
analog zu Takt 39 notiert sein: 


Der Wechsel der Akkordlage bereitet den Oktav: 
sprung der Melodie stimmführungsmäßig vor. 


2. Satz, Takt 7 und 27: Über den Stakkatopunkten 


ist ein Bogen analog zu Takt 3 und 11 zuergänzen. 
Variation II. Zwischen Takt 9 und 10 gehört das 
„g“ der Tenorstimme ebenso überbunden wie 
im „Sopran“ zwischen Takt ı2 und 13. Die Lö= 
sung von Erwin Ratz (U.E.), im Auftakt des 
2. Teiles ein b vor dem h! zu drucken analog zum 
as! des nächsten Taktes, hat mehr für sich als die 
Lesart der G.A., welche das 5b vor dem a im Takt 9 
unterdrücken möchte. In dieser Variation beginnt 
ja das Spiel mit den Molltrübungen. Zudem ist die 


Notation 


3 3 
statt wie sonst in dieser Variation als Pralltriller 


durch den ungewohnten übermäßigen Sekund: 
schritt auf diese Art leicht zu erklären. 


3. Satz, Takt 3-4: Analog zu Takt 95 ist wahr- 
scheinlich ein Crescendo zu ergänzen. In Takt 20 


NZ 2 


scheint eine Überbindung in der Oberstimme 
richtig. 

3. Satz, Takt 17, zweiter Taktteil: Analog zu Takt 
109 ist ein fp zu ergänzen. 

3. Satz, Takt 68, letztes Viertel: Bei dem Akkord 
der linken Hand dürfte ein „fis“ hinzuzufügen 
sein, wie vier Takte später. 


3. Satz, Takt 130a: Analog zu Takt 32 wäre ein 
pp zu ergänzen. 


3. Satz, Trio, vorletzter Takt: Der oberste Ton des 
Akkordes in der linken Hand sollte wahrscheinlich 
„£!” lauten. In der gedruckten Version laufen Baß 
und Oberstimme in merkwürdigen Quinten= 
parallelen. 


4. Satz: Das Motiv Prrr 


sollte wohl stets mit einem Pralltriller gespielt 
werden. Also nie ferr 


Takt 404-410. Schubert dürfte wohl folgende 
Artikulation in der linken Hand notiert haben: 


4. Satz, Takt 510 (40. Takt vor dem Schluß): Der 
erste Ton der linken Hand sollte „g“ lauten, ana= 
log zu den Parallelstellen. Die Auflösung der 
Dominantsept des vorhergehenden Taktes findet 
sich ja stellvertretend im Akkord der rechten Hand. 
Der melodische Charakter des Motivs von Takt 3 
dieses Satzes muß selbstverständlich beibehalten 
werden. 


Leider sind auch in manchen Ausgaben Baß- 
führungen, die unter den tiefsten Ton des Schus 
bert-Klaviers hinausgehen (Kontra=f), ohne Kom= 
mentar ergänzt worden, was vor allem in Takt 
418-420 des letzten Satzes beanstandet werden 
muß. Hier wird der Klang durch die hinzugefügten 
Oktaven zu dick. Die Erstausgabe notiert von. der 
zweiten Hälfte des Taktes 418 an einfache Noten. 


Schließlich sei noch ein fehlender Takt in einem 
weniger gewichtigen Werk erwähnt: 

In Mozarts Variationen über ein Menuett von 
Duport KV 573 wurde im Erstdruck (und in allen 
späteren Ausgaben) offensichtlich ein Takt aus= 
gelassen. In der Coda wollte Mozart das Motiv 


- Allegro 


sicher durch seine „Spiegelung“ beantwortethaben: 


Sepp erierrrn 


In den Drucken ist aber diese hübsche Spiegelung 
auf folgende Art getrübt: 
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Diese Dreitaktgruppe ist ganz unmozartisch — es 
könnten hunderte Belegfälle für ähnliche Stellen 
in anderen Werken Mozarts angeführt werden, 
bei denen die Viertakt-Gruppierung nie verlassen 
wurde®). 

Hoffentlich werden sich doch einmal Herausgeber 
finden, die den Mut haben, sich an die Korrektur 
solcher Fehler zu wagen”), auch wenn das Auto- 
graph, das letzte Sicherheit verschaffen könnte, 
verschollen ist. Denn — um abschließend nochmals 
Schumann zu zitieren®): „Wie könnten wir unsere 
Verehrung für unsere großen Meister besser be= 
thätigen, als daß wir aus ihren Werken zu ent-= 


HAns HOoLLANDER 


fernen trachten, was Irrthum oder Zufall daran 
beschädigt?” 


6) Z. B. Klavierkonzert Es=Dur, KV. 449, 3. Salz, I. 25825 
Klavierkonzert F-Dur, KV. 459, 3. Satz, T. 444-453; Variationen 
über „Come un agnello“, KV. 460, Var. VII unmittelbar vor 
der Kadenz, auch innerhalb der Kadenz: 


3-mal A-mal 

Variationen über „Salve tu Domine”, KV. 398, Var. VI., Mitte 
der Kadenz etc. 

) Natürlich dürfen Korrekturen dieser Art nie ohne Fußnoten= 


vermerk vorgenommen werden. 


8) Ges. Werke, Bd. 2, 5. 233 


-1 


Schubert der Wanderer 


Als eine beliebte gesellige und noch mehr poetische 
Betätigung ist die romantische Wanderschaft in 
Schuberts Tagen auf das innigste mit dem Geiste 
der Zeit verknüpft gewesen. Jugendfrohe Wander- 
lust und die phantasievolle Entdeckung der Land= 
schaft, die man gerne sentimentalisierte, bilden 
ihren häufigen Impuls. Dem dichterisch angelegten 
Wanderer freilich erschloß das Erlebnis der Natur 
deren Pulsschlag und geheime Stimmen, die sich 
ihm zum Gleichnis vertieften, in dem sich Ewiges 
und Persönliches spiegelte. 


Wie oft aber begegnen wir dem romantischen 
Wanderer auf der Suche nach dem eigenen Ich, 
nach einer erlösenden Selbsterkenntnis, wie oft 
ist er der Flüchtling der eigenen Unrast, des 
Dämons im eigenen Herzen! Im Grunde war das 
romantische Wandern ein geistiges und kultur= 
bedingtes, sicherlich auch ein psychologisches Phä= 
nomen — der Ausdruck der unterbewußten Sehn-= 
sucht des modernen städtischen Menschen nach 
der versöhnenden Vereinigung mit der Natur, von 
der sich das anbrechende 19. Jahrhundert immer 
mehr zu entfernen drohte. Im „Wilhelm Meister” 
hatte Goethe die Gestalt eines wandernden Suchers 
gezeichnet, und der Dessauer Dichter Wilhelm 
Müller schuf in den beiden Gedichtzyklen „Die 
schöne Müllerin” und „Die Winterreise” teils 
phantastische, teils realistische Visionen des ro- 
mantischen Wanderns. Der Jüngling in der „Schö- 
nen Müllerin” zieht aus in die Welt, um Arbeit, 
Liebe und überhaupt die Erfüllung seines Schick= 
sals zu finden. „Das Wandern ist des Müllers 
Lust” und „Des Baches Wiegenlied“ mit dem wie= 
genden Marschrhythmus umschreiben den Ans 
fangs- und Endpunkt der fatalen Reise, und in 
der „Winterreise“, die Schubert selbst als „schau= 
rig“ bezeichnet hat, begleiten wir den tödlich ver- 
wundeten Liebeskranken auf seiner Flucht. Die 
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Tatsache, daß Schubert beide Gedichtzyklen Mül= 
lers vertonte, beweist wohl, daß die Stimmung und 
die psychologischen Voraussetzungen dieser sym= 
bolischen wie realistischen Wanderlieder in ihm 
selbst vorhanden gewesen sein mußten. 


Zweifellos hatte das Thema des Wanderns für 
Schubert eine mächtige Faszination. Eine große 
Zahl seiner Lieder ist auf dieses Thema eingestellt, 
und in vielen seiner Instrumentalkompositionen 
ist eine Wanderstimmung, ja, wir könnten sagen, 
ein Wandererschicksal geheimnisvoll angedeutet. 
Der Künstler Schubert projiziert gleichsam in 
solche Schöpfungen eine zutiefst persönliche 
Situation — sein eigenes Schicksal. Der Schöpfer 
der „Winterreise” und der „Wandererfantasie” 
gibt hier den Schlüssel zu seinem eigenen, kon= 
fliktbeladenen Menschentum. 


Die Wahl seiner Texte spiegelt alle die erwähn= 
ten Stimmungsbezirke des romantischen Wan= 
derns. Aber wie sehr ist jedes Erlebnis bei ihm 
vertieft, symbolisch vergeistigt und in einem 
geradezu unheimlichen Zusammenhang zum eige- 
nen Ich gebracht. Das Todesgefühl, das bei Schu= 
bert so häufig anzutreffen ist, wird in seiner Vision 
zu einer Wanderschaft sublimiert — wenn wir etwa 
an den verschleierten Marschcharakter im „Tod 
und das Mädchen“ denken oder an das „Wirts= 
haus“ in der „Winterreise“” oder das Lied 
„Schwanengesang“ oder an das großartige, tief- 
sinnige „Wanderers Nachtlied“, dem Goethes 
Gedicht „Über allen Gipfeln ist Ruh’“ zugrunde 
liegt. In allen diesen Bildern einer Wanderschaft 
begegnen wir einem charakteristischen Rhythmus, 
einem daktylischen Klopf= und Marschrhythmus, 
dem musikalischen Puls des berühmten Liedes 
„Der Wanderer“, der wie ein geisterhaftes Me= 
mento Schuberts Wandertum kennzeichnet. Es ist 
dies ein urpersönliches, wohl im Unterbewußtsein 
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„Wanderers Nachtlied” in Schuberts eigenhändiger Niederschrift 


geformtes musikalisches Symbol, das in seiner 
Unerbittlichkeit wie ein Sinnbild anmutet für die 
trotz gegenteiligen Anscheins so tragisch=einsame 
Pilgerschaft seiner 31 Lebensjahre. 


Die Verwandtschaft dieses Rhythmus mit dem 
Allegretto der 7. Symphonie Beethovens ist auf= 
fallend, empfängt doch dieser Daktylus, hier von 
einem Spondeus gefolgt, eine schicksalhafte Ein= 
dringlichkeit. Auch Beethovens Marschrhythmen, 
die besonders in seiner Früh- und Mittelperiode 
häufig sind, reflektieren die Stimmung der Epoche 
als eines jener musikalischen Ausdrucksmittel, die 
aus seinen persönlichen Reaktionen gegenüber 
Napoleon und der tragischen Heroik jener auf- 
gewühlten Zeit überhaupt deutbar sind. In ihnen 
liegt aber auch vielfach jene Melancholie beschlos= 
sen, jenes „Wissen um den Tod“, das nach einem 
Ausspruch von Thomas Mann den Inbegriff des 
Wienertums umschreibt. Ist aber dies nicht gerade 
der Punkt, aus dem Schuberts einmalige Größe 
und seine künstlerische Sendung überhaupt zu 
verstehen sind? War er nicht der Wienerischste 
unter allen Wiener Komponisten? Kannte er nicht 
am besten die wienerische Diesseitsberauschung, 
- auf deren Grund die Schwermut lastet, die Süße 


und Traumseligkeit, die dem Todesgefühl so nahe 
verwandt sind, die Verspieltheit und Beiläufigkeit, 
die der Künstlerschar so nahestehen und doch 
wieder, und dies besonders im Falle Schuberts, 
die Quellen von soviel Vergeblichkeit und Ver- 
einsamung waren? „Meine Erzeugnisse sind durch 
den Verstand für Musik und durch meinen 
Schmerz vorhanden; jene, welche der Schmerz 
allein erzeugt hat, scheinen am wenigsten die Welt 
zu erfreuen.” Es ist der einsame, nach Verständnis 
und Liebe hungernde, nach einem Minimum von 
materieller Geborgenheit zeitlebens strebende 
Schubert, der hier spricht. 


Dieser Mann, trotz all seiner geradezu elemen= 
taren Zugehörigkeit zu Wien, war dennoch im 
Geheimsten und Wesentlichsten seines Selbst ein 
Wurzelloser oder — vielleicht sollten wir besser 
sagen — ein Heimatloser — ein Wanderer. Dieses 
»... dort, wo du nicht bist, dort ist das Glück“ 
in dem Liede „Der Wanderer” ist wie ein Bekennt= 
nis des Heimwehs nach einem nie erreichten Glück, 
wie ein Motto für Schuberts Lebenslauf. Wußte 
der hellsichtige Künstler, daß ihm nur wenige 
Jahre auf dieser Welt beschieden sein würden, 
und war es diese Einsicht, die ihn zu einer Rast= 
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losigkeit des Schaffens antrieb und zu dem daraus 
resultierenden Verzicht auf eine bürgerliche Exi= 
stenz? Der Mann ohne ständige Adresse, ohne 
gesichertes Einkommen — dies umschreibt deutlich 
genug Schuberts Versagen in der Sphäre des So- 
zialen, es zeigt aber auch den Abstand gegenüber 
Schuberts Familie und Elternhaus an. 


Mit fünfzehn Jahren hatte er die Mutter verloren. 
Sie war eine einfache, gütige Frau von schlesisch- 
bäurischer Herkunft, Köchin vor ihrer Verehe- 
lichung. Bald nach ihrem Tode vermählte sich 
Vater Schubert ein zweites Mal, diesmal mit der 
Tochter eines Wiener Seidenfabrikanten. Des 
Vaters Familienregister vermeldet Geburts- und 
Todesfälle der Kinder in bunter Folge. Vierzehn 
Kinder waren der ersten und fünf der zweiten Ehe 
entsprossen. Werden diese Veränderungen und Fü= 
gungen des Schicksals nicht eher verwirrend und 
störend auf den sensitiven jungen Mann eingewirkt 


haben? 


Auch der Vater war von bäurischer Abstammung. 
Als junger Mann hatte sich der gebürtige Nords= 
mährer in Wien niedergelassen, ein ehrsamer 
Schulmeister, Inbegriff pedantischer Pünktlichkeit, 
mit wenig Ahnung von der Artung seines genialen 
Sohnes, korrekt, nicht ungütig, doch von einer 
entschiedenen Enge des Ausblicks, die sich nicht 
selten in despotischen Formen manifestierte; er 
hatte sicherlich nicht wenig an der psychologischen 
Situation des Sohnes zu verantworten. In einer 
allegorischen Erzählung, betitelt „Mein Traum”, 
die der fünfundzwanzigjährige Schubert nieder= 
geschrieben hat, heißt es: 


„Ich war ein Bruder vieler Brüder und Schwestern. 
Unser Vater und unsere Mutter waren gut. Ich war 
allen mit tiefer Liebe zugetan. Einstmal führte uns 
der Vater zu einem Lustgelage. Da wurden die Brüder 
sehr fröhlich. Ich aber war traurig. Da trat mein Vater 
zu mir und befahl mir, die köstlichen Speisen zu ge= 
nießen. Ich aber konnte nicht, worüber mein Vater 
erzürnend mich aus seinem Angesicht verbannte. Ich 
wandte meine Schritte, und mit einem Herzen voll 
unendlicher Liebe für die, welche mich verschmähten, 
wanderte ich in ferne Gegenden. Jahrelang fühlte ich 
den größten Schmerz und die größte Liebe mich zer= 
teilen. Dann kam mir die Kunde von meiner Mutter 
Tode. Ich eilte, sie zu sehen, und mein Vater, von 
Trauer erweicht, hinderte meinen Eintritt nicht. Von 
dieser Zeit an blieb ich wieder zu Hause. Da führte 
mich mein Vater wie einstmal in seinen Lieblings= 
garten. Er fragte mich, ob er mir gefiele. Doch mir 
war der Garten ganz widrig, und ich getraute mir 
nichts zu sagen. Da fragte mich mein Vater zum 
zweiten Male erglühend, ob mir der Garten gefiele? 
Ich verneinte es zitternd. Da schlug mich mein Vater, 
und ich entfloh. Und zum zweitenmal wandte ich 
ich meine Schritte, und mit einem Herzen voll unend- 
licher Liebe für die, welche mich verschmähten, wan= 
derte ich abermals in ferne Gegenden, Lieder sang ich 
nun lange, lange Jahre. Wollte ich Liebe singen, ward 
sie mir zum Schmerz. Und wollte ich wieder Schmerz 
nur singen, ward er mir zur Liebe. So zerteilte mich 
die Liebe und der Schmerz...” 
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Hat die überstrenge Haltung des Vaters, der den 
ungewöhnlichen Sohn zweimal aus dem Elternhaus 
verbannte, nicht jene Lebensunsicherheit bewirkt, 
die übrigens ein beliebter Angelpunkt für die 
populäre Sentimentalisierung der Persönlichkeit 
Schuberts geworden ist? Schubert hatte sich der 
väterlichen Autorität in der Frage der Berufswahl 
widersetzt und um den Preis des väterlichen Miß= 
fallens seine Freiheit als Mensch und Künstler 
erkauft. War er aber stark genug, die zutiefst 
wirkende Bande mit dem Vater, den Brüdern und 
dem Elternhaus völlig zu lösen? Aus der allegori= 
schen Erzählung erfahren wir, daß der Vater ihn 
zuletzt „versöhnt und liebend“ in die Arme schloß. 
Schubert hatte sich wohl durch all die Jahre seiner 
Vereinsamung nach dieser väterlichen Versöh= 
nungsgeste gesehnt. Sie kam spät, vielleicht zu 
spät. Der scheue, linkische Schubert, der sich, von 
seinem Schaffen abgesehen, niemals traute, etwas 
richtig zu vollbringen, der so gerne äußeren Ver= 
pflichtungen aus dem Wege ging, der, wiewohl er 
sich mehrmals um eine Anstellung bewarb, im 
Innersten erleichtert war, wenn sein Ansuchen ab= 
gelehnt wurde, der sich nach der Liebe einer Frau 
verzehrte und dennoch niemals imstande war, ein 
Frauenherz zu erobern, geschweige denn es fest- 
zuhalten — ein unlösbarer seelischer Zwiespalt 
bildet oft den Grund eines solchen Zustands. In 
der Traum=Erzählung wird ein Vater-Komplex 
allegorisch beschrieben. 


Vielleicht aber ist Schuberts Wanderertum noch 
aus einem anderen Gesichtspunkt zu erklären. 
Schöpferische Naturen tragen die Bürde ihrer Sen= 
dung, bewußt oder unbewußt, und dieses Erwählt- 
sein bestimmt in seiner Köstlichkeit und Verant= 
wortung mit magischer Gewalt ihren Weg. Sicher= 
lich war Schuberts sensitive Persönlichkeit diesem 
Gesetz unterworfen. Der Reichtum seiner Visio= 
nen, ihre Neuheit und Intensität — mußte ihn diese 
Erkenntnis nicht aus der Bahn mittelmäßigen 
Funktionierens schleudern? Seine diversen roman= 
tischen Freundschaften bildeten den notwendigen 
realen Ausgleich gegenüber der Außenwelt, und 
die Beziehung zu seinen Freunden mußte ihm 
Frauenliebe und Elternhaus ersetzen, aber auch das 
Gleichgewicht herstellen zwischen den Spannungen 
seiner inneren Welt und den Realitäten des Daseins. 


All dies hat wohl die psychologischen Voraus= 
setzungen für Schuberts Wanderertum geschaffen. 
Empfängt der klopfende Rhythmus in solchem 
Lichte nicht die Bedeutung eines menschlich-künst- 
lerischen Symbols? In. zahllosen Kompositionen 
Schuberts ist jener Rhythmus anzutreffen, und 
immer ist ein Wandern damit gemeint, zumeist 
freilich das Wandern, das den Tod zum Ziel hat. 
Den „Tod und das Mädchen”, das Lied sowohl 
wie das Streichquartett, konnte nur jemand kom= 
ponieren, der mit dem Wesen des Todes vertraut 
war. „...Als wenn das Sterben das Schlimmste 
wäre, das uns Menschen begegnen könnte”, schrieb 


no 
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Schubert im Jahre 1824, und weiter heißt es in 
diesem Brief aus Oberösterreich, daß der M-nsch 
sein winziges Leben nicht so lieben sollte, „als daß 
er es nicht für ein großes Glück halten sollte, der 
unbegreiflichen Kraft der Erde zu neuem Leben 
wieder anvertraut zu werden“. Mit 27 Jahren war 
er sich dessen bewußt, daß sein Leben überschüttet 
von Krankheit, Entbehrung und Einsamkeit eine 
Pilgerschaft auf einer Straße war, „die noch keiner 
ging zurück” wie es im „Wegweiser“ in der „Win- 
terreise” heißt. Er weiß, daß er dem Ende nahe ist 
— die „Winterreise“ konnte nur jemand aus dieser 
Gewißheit erschaffen —, aber noch einen heroischen 
Versuch wird er unternehmen, das drohende Ge: 
spenst des Todes zu überwinden — die C-Dur- 
Symphonie, die er im März seines letzten Lebens- 
jahres 1828 komponiert. 


Welch eine Apotheose von Hoffnung, Lebens= 


willen und schließlichem Triumph am Ende des 
Finales! Der Marsch-Impuls dominiert in drei 
Sätzen. Das Andante, eine der größten sympho- 
nischen Eingebungen Schuberts, ist wie eine Trost 
suchende Vision dieses Wanderns. Es ist, als würde 
er noch einmal mutig ausschreiten, im Tiefsten die 
Vergeblichkeit seiner Bemühung ahnend. Die 
„Winterreise“ aber ist Schuberts Abschied vom 
Leben, seine resignierte Abrechnung mit dem 
Schicksal. Offen oder verhüllt ist der Marsch= 
charakter in den meisten dieser Lieder gegen= 
wärtig, und in einigen herrscht der daktylische 
Wandererrhythmus vor wie in „Gefrorne Tränen“, 
„Einsamkeit“, „Das Wirtshaus” — die Schenke ist 
hier der Friedhof, wo der müde Wanderer ein= 
kehren möchte, Da ist das geisterhafte Selbst- 
porträt „Der greise Kopf”, da ist „Die Krähe”, 
deren Marschrhythmus unheimlich verziert wird 
von den hüpfenden Bewegungen des Tieres, das 
auf seine Beute lauert, da ist der hoffnungslose 
„Wegweiser“, „Letzte Hoffnung”, jenes seltsame 
Oszillieren zwischen Leben und Tod, oder das er= 
greifendste der Lieder „Der Leiermann“. Niemals 
ist eine menschliche Tragödie unmittelbarer und 
persönlicher in Musik gesetzt worden als in jenen 
Liedern. 


Wenn Sehnsucht und Leiden und das Todesgefühl 
dem daktylischen Wandererrhythmus Schuberts 
so häufig vermählt sind, so schließt dies nicht aus, 
daß gelegentlich auch andere Stimmungen, die 
gleichsam der Plusseite des Lebens angehören, 
vom gleichen Rhythmus getragen werden. Zahl= 
reiche Instrumentalkompositionen, besonders Kla= 
vierstücke, aber auch Lieder zeigen den klopfenden 
Daktylus, oft in besinnlichen, Iyrischen Stimmun= 
gen, dann auch in stürmischer Lebensentfaltung. 
Doch gerade in solchen Stücken eines ungehemm- 
ten Diesseitsgefühls offenbart sich wohl der tiefste 
Sinn von Schuberts Wandererrhythmus. Das 
menschliche Dasein in seiner Fülle und Ganzheit 
umfaßte für ihn Leben und Tod als untrennbare 
Partner, deren Sphären sich gegenseitig ergänzen 


und miteinander integrieren. Wie in der öster: 
reichischen Volksmusik das Moll vielfach das Dur 
verdrängt und die Schauer des Drüben herüber- 
wehen in die Köstlichkeit des Diesseits, so schwebt 
auch über Schuberts blühendsten Melodien jenes 
Hell-Dunkel, jene sinnlich-übersinnliche Stim= 
mung, die ihrem Wesen nach so typisch öster- 
reichisch ist. Die wohlbekannten B-Dur-Variatio= 
nen, op. 142, Nr. 3, sind hierfür ein gutes Beispiel. 
Schubert liebte diese Melodie und verwendete sie 
neben dem Klavierstück auch in der Musik zu 
„Rosamunde“ und im langsamen Satz des a-Moll= 
Streichquartetts. In diesem Andante jedoch ent- 
hüllt das schwelgerische Thema seine ganze emo- 
tionale Tiefe — seine Nachdenklichkeit und seine 
immanente Melancholie, Eigenheiten, die im Kla= 
vierstück durch den warmen Klavierton und die 
glühenden Farben von Schuberts romantischer 
Harmonik überdeckt sind. Noch mehr entfaltet 
sich in Schuberts Tänzen jenes Gefühl des Hier 
und Dort: Schuberts überschäumendes Lebens= 
gefühl sieht immer auch das Ende zugleich, hat er 
doch selbst einmal die Frage gestellt, ob es so 
etwas wie eine „lustige Musik“ überhaupt gäbe. 
In jenem Einssein' von Lebensbeglückung und Tra= 
gik liegt das tief Menschliche von Schuberts Musik, 
die wie ein Sinnbild des gesamten Lebens in seiner 
Durchdringung von Licht und Schatten aus der 
Seele des Künstlers strömt. 


Der kranke Schubert 


Franz Schubert wurde am 31. Januar 1797 in dem 
Wiener Vorort Lichtenthal geboren. Von den 
14 Kindern aus der ersten Ehe seines Vaters, der 
von Beruf Schullehrer war, blieben nur fünf am 
Leben (vier Brüder, eine Schwester). Schuberts 
Mutter starb 1812 im 55. Lebensjahr am Typhus. 
Sein Vater heiratete knapp zwölf Monate später 
noch einmal eine um zwanzig Jahre jüngere Frau, 
welche ihm weitere fünf Kinder, von denen vier 
am Leben blieben, schenkte und zu ihren Stief= 
kindern in einem mustergültigen Verhältnis stand. 
Als Franz Schubert’ starb, waren sein Vater und 
seine Stiefmutter noch am Leben. 


Schuberts Gestalt war von knapper Mittelgröße, 
sein Haar war gekräuselt. Wegen einer hoch= 
gradigen Kurzsichtigkeit vergaß er es sogar oft, 
die Brille beim Schlafen abzusetzen, jedoch hatte 
er dergestalt „glitzernde Augen, daß sich das 
Feuer auf den ersten Blick verriet“. „Beim Kom= 
ponieren kam mir Schubert wie ein Somnambulus 
vor. Die Augen leuchteten dabei hervorstechend 
wie ein Glas“, sagt A. Hüttenbrenner. 


Die erste Krankheit, welche authentisch über= 
liefert ist, befiel ihn im Dezember 1822. An einer 
schweren venerischen Krankheit darniederliegend „ 
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Schuberts letzter Brief an Schober, sieben Tage vor seinem Tode. 
(Original im Besitz von Herrn Floersheim) 


(©. E. Deutsch), komponierte Schubert im Spital 
die „Müllerlieder“. Wegen eines Hautausschlages 
im Kopfbereich mußten ihm damals die Haare 
geschoren werden, deshalb trug Schubert bis zum 
Anfang des Jahre 1824 eine Perücke. Es folgten 
tiefe Depressionen und im November dieses Jah= 
res bereits der erste Krankheitsrückfall. Am 31. 3. 
1824 schrieb er an Kupelwieser in Rom: 


„Mit einem Wort, ich fühle mich als den unglück= 
lichsten, elendsten Menschen der Welt. Denke Dir 
einen Menschen, dessen Gesundheit nie mehr 
richtig werden will, und der aus Verzweiflung 
darüber die Sache immer schlechter statt besser 
macht, dessen glänzendste Hoffnungen zu Nichts 
geworden sind, dem das Glück der Liebe und 
Freundschaft nichts bietet als höchstens Schmerz.” 


Im Sommer des Jahres 1826 kamen schubweise 
Kopfschmerzen hinzu, von welchen Schubert auch 
1827 berichtet. Während des ganzen Jahres fühlte 
er sich angegriffen, und der Grundton der „Winter 
reise” von 1828 ist nicht nur seelisch, sondern 
auch körperlich bedingt. Vom September des glei= 
chen Jahres an begann Schubert ernstlich zu krän= 
keln; sein letztes Lied ist „Die Taubenpost” vom 
Oktober 1828. 


Am 31. Oktober wollte er mit seinen Brüdern im 
Gasthaus einen Fisch verzehren. Nach dem ersten 
Bissen legte er Messer und Gabel weg und erklärte, 
es ekle ihn vor der Speise; ihm sei, als habe er 
Gift genommen. Von nun an soll Schubert fast 
nichts mehr gegessen haben, Am 3. November 
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hörte er in der Pfarrkirche zu Hernals ein „Res 
quiem“ und ging im Anschluß daran noch drei 
Stunden spazieren. Am 4. November meldete er 
sich bei Simon Sechter als Schüler an, um bei ihm 
die Kunst des Fugensatzes ausbauen zu lernen. 
Zunächst versuchte Schubert noch, täglich ein paar 
Stunden aufzustehen, um die Korrekturen der 
„Winterreise“ durchzusehen. Aber infolge zuneh= 
mender Mattigkeit mußte auch dies unterbleiben. 
Er verfiel immer mehr. In einem Brief vom 12. No= 
vember bat er seinen Freund Schober um Lektüre. 
Die behandelnden Ärzte waren sich in der Dia= 
gnose nicht einig und nahmen „Übergang in 
Nervenfieber“ an. Am ı7. Oktober besuchten ihn 
seine Freunde Lachner und Bauernfeld, und Schu= 
bert, der eine mehrstündige Unterredung mit 
ihnen führte, verlangte nach einem neuen Opern= 
text. Doch war Schubert sehr matt und in depri= 
mierter Stimmung, klagte über Schwäche und 
Hitzegefühl im Kopf. Noch am gleichen Abend 
kam es zu heftigen Delirien und Bewußtseins= 
trübungen. Am ı8. November wollte der Kranke 
das Bett verlassen und war der Meinung, in einem 
fremden Zimmer zu liegen. Schubert war räumlich 
desorientiert und sagte: „Nein, es ist nicht wahr, 
hier liegt Beethoven nicht!” Seinem Arzt sah er 
starr ins Auge und bemerkte: „Hier, hier ist mein 
Ende.” 


Das Familienverzeichnis von Schuberts Vater 
zeigt folgende Eintragung: Franz Peter... t Mitt= 
woch, den 19. November 1828, nachmittags 3 Uhr 
(am Nervenfieber), begraben Samstag, 22. No= 
vember 1828. 


Der eingehenderen Erforschung von Schuberts 
Todeskrankheit sind die Ärzte nicht ungern aus 
dem Wege gegangen und haben sich bislang der 
Vermutungsdiagnose „Typhus“, welche auch noch 
der Arzt Schweisheimer ı921 annahm, ange- 
schlossen. Diese basierte aber auf der medizin- 
geschichtlich unrichtigen Vorstellung, daß das 
„Nervenfieber“ von einst nur mit unserer heu= 
tigen Vorstellung vom Typhus abdominalis über- 
einstimme. Dem ist aber nicht so. Unter dem 
Sammelnamen „Nervenfieber“ verbargen sich im 
19. Jahrhundert viele zentralnervöse Prozesse, die 
man damals noch nicht klassifizieren konnte. Der 
Verlauf von Schuberts Todeskrankheit spricht 
absolut gegen eine Lebensmittel=-Intoxikation 
(Paratyphus), desgleichen gegen einen echten Ty= 
phus, zumal Schubert auch kein Fieber hatte, keine 
Durchfälle auftraten, bis zuletzt bei vollem Be- 
wußtsein war und eine Woche vor seinem Tode 
sogar noch schriftlich nach Lektüre verlangte. Die 
uns überlieferten Symptome Kopfweh, Erbrechen, 
Appetitlosigkeit, große Mattigkeit sowie terminale 
Desorientiertheit neben finalen Bewußtseins= 
trübungen beobachtet man häufig bei den uns 
heute geläufigen zerebralen Zustandsbildern, die 
durch den langsam fortschreitenden thrombo= 
tischen Prozeß in einer Hirnarterie auf Grund 


eines spezifischen Leidens verursacht sind. Wir 
dürfen nicht vergessen, daß Schubert oft an 
schwersten Kopfschmerzen litt und daß seine 
Todeskrankheit eigentlich nur den Schlußstein auf 
eine lange Krankengeschichte setzt, welche schon 
viele Jahre zuvor begonnen hatte, Niemand ist 
dieser Tatsache gerechter geworden als Paumgart- 
ner mit seinen Worten: „Gleich zu Anfang des 
Jahres 1823 wurde Schubert von einer schweren 
Krankheit befallen. Sie war nicht mehr aus seinem 
Körper zu bringen.” 


Quellen-Nachweis: Bingold, K.: Handb. Inn. Med., 
Springer (1952), Infektionskrkh., Band V/ı, S. 1436 ff. 
— Dahms, W., Schubert, Berlin u. Leipzig (1912). — 
Demme, H.: Die Gefäßsyphilis des Gehirns, Handb. 
Inn. Med. Springer (1952), Neurol. Bd. 3, Teil III, 
5. 306. — Deutsch, ©. E.: Franz Schubert: Die Dokus 
mente seines Lebens, München und Leipzig (1914). — 
Deutsch, ©. E.: Bühne und Welt, Bd. 9, S. 227 (Berlin 
1907). — Költzsch, H.: Franz Schubert in seinen Kla= 
viersonaten, Leipzig (1927). — Kreissle, v. Hellborn, 
H.: Franz Schubert, Wien (1865). — Paumgartner, B.: 
Schubert, Atlantis/Zürich (1947).— Schweisheimer, W.: 
Der kranke Schubert, Zschr. f. Musikwiss. (1920/21), 
. Heft 9/10, S. 553 ff. — Volkmann, H.: Med. Termino- 
logie, Urban & Schwarzenberg, München (1947). 


Dr. med. Dieter Kerner 


Ein unveröffentlichter Brahms-Brief 


Im Nachlaß des 1926 in Ansbach verstorbenen Kom- 
ponisten Hans Koeßler, der gegenwärtig von seinem 
Großneffen Erwin Tretzel in Erlangen zusammen- 
gestellt und neu geordnet wird, befindet sich ein Brief 
von Johannes Brahms, der bisher noch nicht veröffent- 
licht wurde und der auch in der sechzehnbändigen 
Gesamtausgabe der Brahms-Briefe nicht enthalten ist. 


Das Schreiben ist an Hans Koeßler gerichtet, der ihm 
damals offensichtlich einige Lieder zur Begutachtung 
übersandt hatte, und hat folgenden Wortlaut: 


„Aber, lieber Hr. K., die Lieder sind so hübsch und 
erfreulich wie die vorigen, also: schreiben Sie weiter, 
daß man sie endlich einmal beisammen sieht und mit 
Lust ein paar Sträuße zusammenbinden kann! Mein 
Nörgeln darf Sie nicht genieren, das hört bei Unser= 
einem nicht auf (d. h. so lange es Unsereinen angeht!) 
Diesmal fängt’s gleich bei den ersten 3 Ständchen= 
Liedern an! Ich finde die Gedichte überhaupt nicht 
erfreulich — möchte sie aber gewiß nicht einem lieben 
guten Mädchen in die Hand geben?! Doch vor Allem: 
Schreiben und schicken Sie weiter, bis Sie ein Fine 


h 
zu melden haben Ihrem herzl. grüßenden 


J. Brahms.” 


An dem Brief fällt zunächst einmal die äußerst wohl= 
wollende Beurteilung der vorgelegten Koeßler=Lieder 
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auf. Brahms, der sonst mit oft herber Kritik rasch bei 
der Hand war, ermutigt den um 2o Jahre Jüngeren 
nicht nur zum weiteren Schaffen, sondern ausdrücklich 
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auch dazu, ihm weiterhin Proben zu schicken. Nur der 
Textdichter muß sich in dem Brief ein niederschmet= 
terndes Urteil gefallen lassen. 


Leider fehlt bisher jeder Anhaltspunkt für die Ermitt= 
lung des Dichters und der Texte. Koeßler schrieb eine 
große Zahl von Liedern nach Gedichten von Löns, 
Kalbeck, Heyse, Geibel, Heine, Lenau, Storm und an= 
deren; in den im Druck oder im Autograph erhaltenen 
finden sich jedoch nicht die von Brahms zitierten 
„3 Ständchen-Lieder”, - 


Typisch für Johannes Brahms ist der lebendige, per=- 
sönliche Stil des Briefes sowie die Tatsache, daß 
Datum und Ortsangabe fehlen. Der Umschlag, der 
möglicherweise einen Poststempel trug, ist verloren= 
gegangen; es wird also sehr schwierig sein, das 
Schreiben genau zu datieren. Da Brahms erst im Jahre 
1889 auf Koeßler aufmerksam wurde — der fränkische 
Komponist hatte damals für eine Vertonung des 
46. Psalms vom Wiener Tonkünstlerverein den ersten 
Preis erhalten — wird der Brief nach diesem Zeitpunkt 
geschrieben sein, denn eine persönliche Bekanntschaft 
zwischen den beiden Komponisten kann man aus der 
Art des Schreibens unbedingt herauslesen. 


Brahms nahm in der Folgezeit lebhaften Anteil am 
Schaffen Koeßlers und pflegte auch — wie aus einer von 
Koeßler verfaßten kurzen Autobiographie hervorgeht 
— persönlichen Umgang mit dem jüngeren Kompo= 
nisten, der in jenen Jahren Kompositionslehrer an der 
Landes-Musikakademie in Budapest war. Ein beson= 
deres Zeichen für die Wertschätzung, deren sich 
Koeßler erfreuen durfte, ist wohl darin zu sehen, daß 
Brahms ihm eine der 50 Medaillen überreichen ließ, 
die der Wiener Tonkünstlerverein aus Anlaß seines 
60. Geburtstages hatte prägen lassen. 


Man mag es unter diesen Umständen bedauern, daß 
das umfangreiche symphonische, kammermusikalische 
und vokale Schaffen Hans Koeßlers so völlig der Stan= 
dardisierung unserer Konzertprogramme zum Opfer 
gefallen ist. Nur als Lehrer der ungarischen Kompo- 
nisten Kodäly, Dohnany und Bela Bartök wirkt Koeßler 
noch in unsere Zeit herüber — ein vergessener Meister, 
dessen 46. Psalm einst Brahms als „schönes, tief emp= 
fundenes und kunstvoll durchgearbeitetes Werk” ge= 


rühmt hatte. 
Be Rudolf Stöckl 


Korrigierter Beethoven? 


Es hat seine Richtigkeit, wenn G.E. Lessing im Sep-= 
temberheft der NZfM schreibt, daß einzelne Stellen 
in Beethovens Partituren dem Herausgeber wie dem 
Interpreten wohl nie eindeutig zu lösende Rätsel auf-= 
geben. Auch das in diesem Zusammenhang explizierte, 
wenig bekannte Beispiel aus der dritten Leonoren= 
Ouvertüre gehört dazu und scheint einer Diskussion 
wert. Bei einem Vergleich der beiden analogen Stellen 
aus Exposition und Reprise tritt eine gewisse Un= 
logik zutage, die sich kaum anders denn als Flüchtig- 
keitsfehler deuten läßt: 
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Exposition: 


N 


[LAYER 


In seinem Versuch einer Korrektur gehtLessing davon 
aus, daß, wie er schreibt, Beethoven in der Reprise bei 
der Wiederholung gleicher Kompositionselemente sich 
so gut wie nie einer Änderung bedient — folglich wäre 
also eine Stelle der anderen anzugleichen, in vor= 
liegendem Fall eher die erste der „richtiger“ erschei= 
nenden zweiten. Dieser Behelf scheint Lessing (und 
sicher nicht nur ihm) in letzter Konsequenz aber zu 
gewagt, weil er über die Korrektur eines Flüchtigkeits= 
fehlers eben doch hinausgeht. 


Die Lösung des ganzen Problems ergibt sich m. E. viel 
einfacher, wenn wir im Vertrauen auf das Notenbild 
davon ausgehen, daß Beethoven diese Stelle in der 
Reprise nicht wörtlich wiederholen wollte. Er schien 
in der kanonischen Imitation durch die Mittelstimmen 
durchaus einen Wechsel beabsichtigt zu haben: in der 
Exposition sollen die Bratschen vor den zweiten Geigen 
einsetzen, in der Reprise umgekehrt. Akzeptiert man 
dieses vertauschte Einsatzprinzip, so bleibt im Beispiel 
der Exposition ein metrischer Schreibfehler, wie er 
allerdings sehr leicht passieren kann, Beethoven no= 
tierte für die Bratschen einen Takt Pause zu wenig 
und schrieb sie bereits in Takt 155, visuell daran 
orientiert dann auch die zweiten Geigen zu früh. Ver- 
schiebt man beide Einsätze um je einen Takt zurück, 
so entspricht dies nicht nur der anschließenden Vierer= 
gruppe dieser acht Takte, sondern auch genau der 
analogen Stelle in der Reprise: 
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Diese Lösung hat den Vorzug, im Rahmen der Rich= 
tigstellung eines Versehens zu bleiben und dürfte 
auch musikalisch üb 

ikalisch überzeugen. Wolfgang Hiltl 
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Die »Bach-Orgel« in Mühlhausen 


Die sogenannte — inzwischen ausgebaute — „Bach- 
orgel“ in der altehrwürdigen Kirche Divi Blasii zu 
Mühlhausen in Thüringen hat ihren Namen und ihr 
Ansehen von der Tatsache, daß Johann Sebastian 
Bach 1707—08 an dieser Kirche tätig war. Nur hat. er 
nie auf"der heute nach ihm genannten Orgel gespielt. 
Denn seit mehr als 125 Jahren besteht das Instrument 
nicht mehr, auf dem Bach sein Amt ausgeübt hat. 
Immerhin dürfte es interessieren, wie dennoch die 
Geschichte der Orgel in Divi Blasii mit dem Namen 
Bachs verbunden ist, und mit welcher Hingabe und 
welch großem technischem Verständnis sich Bach auch 
dem Orgelbau gewidmet hat. Dazu berichtet G. Thie'e 
in den „Mühlhäuser Geschichtsblättern“, Band 28, 
S. 142 ff., daß Bach im Jahre 1708, bevor er Mühl- 
hausen verließ, um einer Berufung nach Weimar zu 
folgen, dem Rat der Stadt Mühlhausen ein sorgfältig 
ausgearbeitetes Orgelprojekt vorlegte, das im Stadt- 
archiv Mühlhausen handschriftlich vorhanden ist und 
nach dem Notulbuch von 1708, Blatt 18, nachstehenden 
Wortlaut hat: 


„Disposition der neuen reparatur des Orgelwerks 
ad D. Blasii. 


1. Muss der Mangel des Windes durch drey neue 
tüchtige Bälge ersetzet werden, so da dem Ober- 
werke, Rückpositivo und neuen Brustwerke ge= 
nüge thun. 


2. Die 4 alten Bälge, so da vorhanden, müssen mit 


stärkerem Winde zu dem neuen 32 f (= 32=Fuss=) © 


Untersatze und denen übrigen Basstimmen 
aptiret werden. 


3. Die alten Bass Windladen müssen alle ausgenom-= 
men und von neuem mit einer solchen Windfüh- 
rung versehen werden, damit man eine einzige 
stimme alleine, und dann alle Stimmen zugleich 
ohne Veränderung des Windes könne gebrauchen, 
welches vormahlen noch nie auff diese Arth hat 
geschehen können, und doch höchst nöthig ist. 


4. folget der 32 f. Sub Bass oder so genanndter 
Untersatz von Holz, welcher dem ganzen Wercke 
die beste gravität giebet. Dieser muß nun eine 
eigene Windlade haben, 


5. Muss der Posaunen Bass mit neuen und grösseren 
Corporibus versehen, und die Mundstücke viel 
anders eingerichtet werden, damit solcher eine viel 
bessere gravität von sich geben kann. 


6. Das von denen Herrn Eingepfarrten begehrte 
neue Glockenspiel ins Pedal, bestehend aus 
26 Glocken ä 4 f. Thon; welche Glocken die Herrn 
Eingepfarrten auff ihre Kosten schon anschaffen 
werden, und der Orgelmacher solche hernachmahls 
gangbahr machen wird. 


Was anlanget das Obermanual, so wird selbiges 
anstatt der Trompete (so da herausgenommen 
wirdt), 


7. ein Fagotto 16 f. thon eingebracht, welches zu 
allerhandt neuen inventionibus dienlich, und in 
der Music sehr delicate klinget. Ferner an statt 
des Gemshorns (so gleichfalls herausgenommen 
wirdt) kommet 


8. Eine Viol di Gamba 8 f., so da mit dem im Rück= 
positivo vorhandenen Salicinal 4 f. admirabel 
concoriren wird. 


Item anstatt der Quinta 3 f. (so da ebenfalls her- 
ausgenommen wirdt) könnte eine 


9. Nassal 3 f, eingerücket werden. 


Die übrigen Stimmen im Ober Manuale so vor= 
handen, können bleiben, wie auch das ganze Rück- 
positiv, indem doch solche bey der reparatur von 
neuem durchgestimmet werden, 


10. Was denn hauptsächlich anlanget das neue Brust- 
positivgen, so könnten in selbiges folgende Stim= 
men kommen, als: 


1. Quinta 2 f. (=Fuß) 

2. Octava 2 f. von gutem ı4löthigem Zinn 

3. Schall moy 8 f. 

4: Tertia, mit welcher mann durch zuziehung 


einiger anderer stimmen eine vollkommene 
schöne Sequialteram zu wege bringen kan. 


5. Fleute douce 4 f., und letztens ein 


6. stillgedackt 8 f., so da vollkommen zur Music 
accordieret, und, so es von guthem Holze ge= 
macht wird, viel besser als ein Metallines 
Gedackt klingen muss. 


Zwischen dieses Brustpositives und Ober= 
werckes Manuales 


11. muß eine Copula seyn. 


Und schließlich muss bey Durchstimmung des 
ganzen Werckes der Tremulant in seine richtig 
wehrende Mensur gebracht werden.” 


Dieses von Johann Sebastian Bach dem Rat zu Mühl- 
hausen vorgelegte Projekt unterschrieb der Orgel- 
bauer mit folgendem Zusatz: „Vor obige angeführder 
arbeid und kosten der Maderialen werden von mihr 
Endes benahmten erfordert zwey hundert und fünnf= 
zig Gld. Joh, Friedrich Wender,“ 


Die Ausführung jener von Bach vorgeschlagenen Um= 
bauarbeiten aber verzögerte sich durch die sehr 
schleppende Arbeitsweise des Orgelbauers Wender 
aus Dörna bei Mühlhausen. Bach erlebte nicht einmal 
mehr den Beginn der Arbeiten in Mühlhausen. 


Die nach Bachs Vorgänger, Johann Georg Ahles, Vor= 
schlägen wiederhergestellte Orgel ist also die eigent= 
liche „Bachorgel“. Rund 110 Jahre hatte diese Orgel 
gedient; dann wurde sie vollkommen erneuert, da ihr 
Grundstock aus der Mitte des 16. Jahrhunderts 
stammte. Diese Erneuerung erfolgte durch Friedrich 
Schulze aus Milbitz in den Jahren 1821 bis 1823 für 
4060 Taler. Und diese Orgel wurde, wie eingangs er= 
wähnt, 1957 ebenfalls ausgebaut, nachdem sie im 
Jahre 1904 mit der Orgelempore gesenkt und 1925 
durch den Mühlhäuser Orgelbauer Hornschuh für 
1700 Mark letztmalig überholt worden war. 


Eine neue Orgel nach der von Bach ausgearbeiteten 
Disposition ist bei einer Potsdamer Orgelbaufirma in 
Arbeit. Nach ihrem Einbau in die Kirche Divi Blasii 
wird sie ihrer ehrenvollen Tradition gemäß als eine 
der von Johann Sebastian Bach mitentworfenen 
Orgeln würdig sein. 

F. Wilh. Lucks 
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DIE »NEUE ZEITSCHRIFT FÜR MUSIK« BERICHTET 


Schwer- und Tiefpunkte bei den Kranichsteiner Ferienkursen 


Das letzte Konzert der diesjährigen Kranichsteiner 
Ferienkurse war das weitaus beste: eine „Sonder- 
veranstaltung“ des Landestheaters Darmstadt; es 
spielte das Orchester des Theaters, es dirigierte der 
31jährige Hans Zanotelli, von dem man bis dahin 
nicht erfahren hatte, daß er sich als „Spezialist“ auf 
dem Gebiete der Neuen Musik besondere Verdienste 
erworben hätte. Gott sei Dank, einmal, im Laufe von 
zehn schwer durch Spezialisten beladenen Tagen, kein 
Spezialist; einfach ein Musiker und ein Dirigent. Es 
gab leider auch in seinem Konzert einen Tiefpunkt, 
nämlich die Interpretation des dritten Klavierkonzertes 
von Bartök durch den diesjährigen Preisträger des 
Klavierwettbewerbs; aber an diesem Tiefpunkt konnte 
Zanotelli nicht schuldig sein, das ergab sich aus sei= 
nen sämtlichen übrigen Leistungen an diesem Abend. 
Dabei soll die Jury sehr streng gewesen sein, denn 
der Preis für Klarinette wurde nicht vergeben, „da 
keine genügende Leistung vorlag“, und die Klari= 
nettenrhapsodie von Debussy deshalb vom Schluß= 
programm gestrichen. War der Bartökspieler wirklich 
der beste Konkurrent im Fache Klavier, so hätte die 
Jury ruhig auch den Klavierpreis vorenthalten kön- 
nen; denn der Preisträger, ein bereits routinierter 
Tastenstürmer, hat von Bartök, von seinem Stil und 
von „Musik“ im allgemeinen nicht viel Ahnung. 


„Musik“ ist aber gerade das, worauf es Zanotelli ein= 
zig und allein ankommt. Er verhalf gleich am Anfang 
des Abends einem neuen Werke von Hans Ulrich 
Engelmann, den „Nocturnos“ für Kammerorchester 
und Sopransolo, zu großem Erfolg. Es ist übrigens 
das weitaus beste Werk Engelmanns aus den letzten 
Jahren. Jahrelang hat Engelmann nämlich mit der 
Reihentechnik gekämpft wie Tobias mit dem Engel: 
er wollte einfach nichts von ihr wissen, so heftig sie 
auch jedes Jahr bei den Ferienkursen auf ihn ein= 
drang. Er wollte „seine Persönlichkeit bewahren“, der 
„Massenseuche nicht verfallen“, und wie es noch in 
den von ohnmächtigem Zorn getragenen „Kritiken“ 
der Gegner der Reihentechnik heißt; dabei kompo= 
nierte er meist sehr laute, brutal gesetzte und nach 
der Mode von 1925 dissonant verkrampfte sympho= 
nische Bramarberpoems, die alle, die von seinem ur= 
sprünglichen Talent und Temperament wußten, und 
wahrscheinlich auch ihn selbst zur Verzweiflung 
brachten. Nun hat er den eisernen Vorhang gesprengt, 
hinter dem ‚sich die noch immer sehr zahlreichen 
Wüteriche der „allgemeinverständlichen“ neuklassi= 
schen und neuromantischen Musik verschanzen (Schön= 
berg hat in seinen drei Satiren — die man auch dieses 
Jahr in Darmstadt hörte — diese „kleinen Modern= 
skys” verewigt, die ihre Musik durch falsche 
Noten verbrämen). Siehe da, durch die Reinheit, 
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die Strenge, die Ökonomie seines Reihensatzes 
dringt sein Temperament durch, manifestiert sich 
sein Musikantentum. 


Dank Zanotelli kamen auch die „Quattro Poemi” 
Hans Werner Henzes aus dem Jahre 1955 zu voller 
Geltung, und erst recht Luigi Nonos „Composizione 
per Orchestra” aus dem Jahre 1951. Das Werk kni- 
sterte, prasselte, Flammen züngelten hoch, es spran= 
gen dauernd Funken über, die flink in den Saal stoben 
und das Publikum elektrisierten; der Schlagsatz am 
Schluß mündete in eine großartige Explosion, der sich 
der klatschende, „bravo” schreiende, trampelnde Saal 
minutenlang anschloß. Nono selbst war ganz aus dem 
Häuschen; Saal und Podium waren bereits ganz leer, 
als er noch mitten unter den Pulten stand, fassungslos 
lachend und weinend, seine Noten einsammelnd; er 
hatte sein Werk noch nie so gehört, vielleicht sich 
noch nie träumen lassen, daß all das, was Zanotelli 
zum Vorschein gebracht hatte, auch drinnen stak. 


Es war nicht der erste Erfolg Nonos in dieser Kranich= 
steiner Saison. Der herrliche Musiker! Im Gast= 
konzert des Westdeutschen Rundfunks brachte Bern= 
hard Zimmermann ausgezeichnet seine „Cori di Di= 
done“ auf Gedichte von Giuseppe Ungaretti zur Auf- 
führung. Nono behandelt den Text seines großen 
Landsmannes durchwegs silbisch, ja vokalisch und 
konsonantisch; eine jede Stimme seines vierstimmigen 
Chors ist in sechs bis acht Teile unterteilt, und die 
Silben und Laute der Verse formen, jeweils von einer 
einzigen Teilstimme gesungen, ein wogendes Univer- 
sum, ein bald geheimnisvoll, bald gewaltig atmendes 
Meer, bilden sich zu einer großen, gewundenen, 
schatten= und lichtumflochtenen neuen Einheit zu= 
sammen. Es ist, im eigentlichen Sinne des Wortes, 
zur Musik gewordene Poesie, zu reinster seelischer 
Aussage gewordenes menschliches Schicksal. 


Im ersten Orchesterkonzert des Hessischen Rundfunks 
brachte Ernest Bour die Neufassung der Kantate von 
Boulez „Le Soleil des Eaux” zur gültigen Aufführung. 
„Neugefaßt“ ist in diesem 1950 in Paris von Roger 
D&sormiere uraufgeführten Werk eigentlich nicht 
viel: der erste Teil, „La Complainte du Lezard amou= 
reux“, ist unverändert; im zweiten, „La Sorgue” gab 
es ursprünglich keinen Chor; dieser singt und spricht 
jetzt bestimmte, zuerst den Solisten zugedachte Stel= 
len. Die Struktur des Werkes ist also geblieben, und 
es ist keine einzige neue Note hinzugekommen. Ge= 
radeso wie Nonos „Composizione per Orchestra” be= 
weist dieses Werk, daß die Werke der jungen Musik, 
soweit sie von Komponisten stammen, die wirklich 
etwas zu sagen haben, zehn Jahre nach ihrer Ent= 
stehung — „Le Soleil des Eaux” ist 1948 komponiert 


worden — fabelhaft ihren Mann stehen, bereits zum 
unveräußerlichen Schatz der Musik, und nicht nur der 
„Neuen Musik” gehören. 


Dazu werden auch die „Configurationen“ für Or- 
chester von Hermann Heiß, die der gegenüber dem 
letzten Jahre sehr viel bessere Otto Matzerath im 
zweiten Orchesterkonzert des Hessischen Rundfunks 
uraufführte, gehören. Es ist ein Werk der wunder- 
barsten Klangmagie, von höchster lyrischer und dra= 
matischer Ausdruckskraft, von einer instrumentalen 
und dynamischen Behandlung, die für so manche 
junge Komponisten beispielhaft bleiben müßte, Was 
haben wir in den zehn Tagen nicht an Klang=, an 
Instrumentenvergewaltigung ausstehen müssen! Und 
dies bei Werken, die manchmal sogar musikalisch 
interessant gewesen wären, wie zum Beispiel die 
Flötensolosequenz von Luciano Berio, bei der dem 
exzellenten Severino Gazzelloni zehn Minuten lang 
Hören, Sehen, Mund und Atem verging; und trotz- 
dem blies er falsch, konnte nur falsch blasen! Ein 
solches Werk gehört in den Bereich der Elektronik; 
andere, nicht nur den Instrumenten gegenüber bar= 
barische, sondern auch musikalisch auf dem Nullpunkt 
stehende „Kompositionen“ — genannt sei als Beispiel 
dafür die schreckliche „Penthatis” von Earle Brown, 
mit der sich Bruno Maderna und das Pariser Kammer= 
ensemble „Domaine Musical” abrackerten — gehören 
in den Mülleimer. 


Übrigens: Mülleimerfabrikanten hätten dieses Jahr 
in Darmstadt goldene Geschäfte machen können. 
Außer den schlechten oder unfertigen oder nichts= 
sagenden Werken waren es noch mehr die schlechten 
Aufführungen von guten Werken, die einem tagtäg= 
lich den Spaß verderben konnten. Außer den oben 
erwähnten Symphoniekonzerten kann man die guten 
Aufführungen an den Fingern einer Hand zählen: 
diejenigen der Brüder Alfons und Aloys Kontarsky; 
getrennt in ausgezeichneten Klavierwerken der jun= 
gen italienischen Schule, von Franco Donatoni und 
Aldo Clementi, vereint in den „Mobilen“ für zwei 
Klaviere von Henri Pousseur, die wiederholt werden 
mußten und zu den besten Beispielen der sich an 
Stockhausen und Boulez anlehnenden Werke mit im= 
provisatorischen Möglichkeiten seitens der Inter= 
preten gehören; die Webern- und Boulez-Wieder= 
gaben der herrlichen Sopranistin Josephine Nendick, 
die großartige Interpretation des Konzertes für neun 
Instrumente von Webern durch Maderna und das 
Kammerensemble „Domaine' Musical“, die das ganze 
Universum verzaubernde Klangwerdung der „Vier 
Stücke für Geige und Klavier“ durch Rudolf Kolisch 
und Edward Steuermann, als Exempel vergeistigter 
Sphärenmusik einzig dastehend. Außerdem wäre lei= 
der, und besonders von den Kammerorchesterkon= 
zerten, nur Schlimmes zu berichten. Ein allgemeiner 
Mangel an Probenzeit scheint hier in Anbetracht der 
Masse der aufzuführenden Werke die Regel gewesen 
zu sein. Es grenzt an unverantwortlichen Dilettantis= 
mus, wenn ein prachtvolles Ensemble, wie „Domaine 
Musical“, in eine derartige Zwick=- und Sägemühle 
gerät, daß es bei einem neuen, übrigens unfertigen 
Werk des jungen Gilbert Amy, bei einem Klassiker 
der jungen Musik, bei Stockhausens „Kontrapunkte” 
versagen muß. Hier hat übrigens auch die kurzfristige 
Absage von Boulez, der die Konzerte leiten sollte, 
ihre unheilvolle Rolle gespielt. Maderna nahm sich 
der verwaisten Musiker an, was natürlich seine Ener= 


gie und Arbeitsfähigkeit auf eine Zerreißprobe stellen 
mußte, aus der weder die Musik, noch er selbst immer 
unversehrt herauskommen konnten. Daß aber für ein 
Meisterwerk wie Schönbergs „Serenade“ — deren 
Solopart Heinz Rehfuß ausgezeichnet sang — alles in 
allem drei Stunden Probezeit da waren und aus der 
Aufführung etwas musikalisch Unfertiges wurde, das 
zeigt ganz einwandfrei, daß Kranichstein an einer 
Inflation von Veranstaltungen krankt, der dringend 
abgeholfen werden muß, will man nicht die ganze 
Neue Musik kompromittieren. „Meine Musik ist nicht 
modern, sie ist schlecht gespielt“, dieses Wort Schön= 
bergs dürfte man beim Aufstellen des alljährlichen 
Programmes nie vergessen. 


Der Dilettantismus und eine gewisse ungesunde 
Sensationslust haben übrigens auch bei den Kursen 
und internen Veranstaltungen selbst ihre oft sehr 
unglückliche Rolle gespielt. Da waren zum Beispiel 
die Studios und Vorlesungen des Herrn Cage aus 
Amerika: Zirkusnummern, die anfangs überraschen, 
amüsieren, dann aber sehr rasch in tragische Lächer= 
lichkeit ausarten, unter den Studenten natürlich nur 
eine heillose Verwirrung anstiften. Es gibt genug 
andere Stellen auf der Welt, wo sich ein solcher Irre= 
führer sein Brot auf Kosten von seelisch und künstle- 
risch weniger exponierten Zuhörern, als es die Kra- 
nichsteiner Studenten sind, verdienen kann. Es heißt, 
daß Herr Cage nur deshalb engagiert wurde, weil 
man den großen Pianisten David Tudor für ein Kla= 
vierseminar gewinnen wollte und dieser in diesem 
Jahre mit Herrn Cage Europa bereist. Nun, wir sind 
davon überzeugt, daß Klavierstudierende aus einem 
Seminar Tudors viel Nutzen ziehen können; wir hät- 
ten ihnen diesen Nutzen aber vorenthalten, um Herrn 
Cage nicht zu riskieren, denn der Nutzen wiegt den 
durch Herrn Cage angerichteten Schaden bestimmt 
nicht auf. 


Es gäbe noch so manches zu bemängeln: ein Kompo= 


-sitionsseminar von Ernst Krenek erscheint nach sei= 


nem diesjährig in Darmstadt von ihm selbst dirigier= 
ten Werk auch nicht von zwingender Notwendigkeit. 
Manche andere Seminare litten auch unter einem 
traurigen Mangel an Studienmaterial; wenn ein Mann 
wie Kolisch ein Werk zu analysieren hat, so müssen 
einfach genügend Partituren da sein, sonst hat die 
Analyse weder Zweck noch Sinn. Erfreulich und an= 
gebracht war das Seminar über Film=, Bühnen= und 
Rundfunkmusik Boris Blachers, mit der sich ihm an= 
schließenden, durch Frangois Lachenal veranstalteten 
und Ernst Lavies präsentierten Vorführung experi= 
menteller, allerdings nicht gleichwertiger, Filme; zwei 
Streifen, Picassos „Guernica” und „Die Welt Paul 
Delvaux’“ dürften immerhin bei den Studierenden 
unauslöschliche Eindrücke und auch sehr positive 
Anregungen zu praktischem Schaffen hervorgerufen 
haben. 


Die Bedeutung, die Notwendigkeit der Kranichsteiner 
Ferienkurse hervorzuheben, hat heute, nach dreizehn- 
jährigem Bestehen, nicht mehr viel Sinn; von ihren 
unzähligen Freunden wird beides, von ihren zähesten 
Feinden wenigstens die erstgenannte Eigenschaft an= 
erkannt. Um so unerläßlicher erscheint es, Kritik zu 
üben an Auswüchsen, organisatorischen und künstle= 
rischen Fehlern, die das Bestehen des Ganzen langsam 
aber sicher in Frage stellen könnten. 

Antoine Golea 
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Bach-Fest im Kloster Wiblingen 


Als der Rokokomeister F.M.Kuen den Bibliothekssaal 
des Klosters Wiblingen, einen der kostbarsten schwä- 
bischen Innenräume, mit einem Fresko, die antiken 
und christlichen Wissenschaften unter den Symbolen 
schöpferischer Weisheit einend, krönte, war Johann 
Sebastian Bach, der Musiker, der damals dieser Weis= 
heit am meisten teilhaftig war, schon dem Bewußtsein 
dieser Generation entrückt — wenngleich ihm noch 
sechs Lebensjahre beschieden waren, Die Galanterien 
des ı8. Jahrhunderts, die in der bildenden Kunst 
längst sublimiert waren, ehe das musikalische Genie 
Mozart erschien, hatten sich von Bachs strenger Welt 
abgestoßen: Bachs Musik hat mit dem Raum, in dem 
sie hier erklang, ebensowenig und ebensoviel gemein 
wie — extremes Beispiel — die Kantilene in der Sici= 
liana seines (großartig rekonstruierten) Oboen= 
konzertes mit dem Filigran eines Chopinschen Noc= 
turnes; indem Bach das Zeitalter des Generalbasses 
abschloß, wirkte und bildete er zwei (oder mehr?) 
Jahrhunderte voraus. 


Es war also notwendig, sich der faszinierenden Wir= 
kung dieses Interieurs zu widersetzen, wollte man 
trügerische Zusammenklänge meiden, wirklich Bachs 
Musik hören, sich nicht den billigen, die Affinitäten 
der Künste und Stile verschleiernden, statt klärenden 
Assoziationen von „rauschendem” Cembaloklang und 
„rauschendem” Faltenwurf in Architektur und Plastik 
überlassen. Die große Musik und der gegenüber sich 
selbst ehrliche Hörer fanden eine Hilfe: die über- 
wältigende Akustik. Was bei so vielen unserer neuen 
Konzertsäle, ob kleinen oder großen, nicht gelingen 


will, die Voraussetzung für richtige klangliche Propor= 
tionen zu schaffen, das ist in diesem Bibliothekssaal 
trotz seiner zergliederten Wände, geschweiften Ballu= 
straden, tonschluckenden Bücherreihen gegeben: in 
einer so beglückenden Vollendung, daß der Anlaß le= 
gitimiert ist, hier Musik aufzuführen, Kammermusik 
bis etwa zu der von Bach vorgesehenen kleinsten 
Besetzung der Brandenburgischen Konzerte. 


Der festlihe Rang wurde indessen auch bestätigt 
durch die hervorragenden Leistungen eines Musiker= 
ensembles, das in ähnlicher Zusammensetzung nun 
bereits im dritten Jahr hier zusammenkommt und 
künftig auch unter der Bezeichnung „Die Solisten der 
Ulmer Bach=Konzerte“ durch In= und Ausland reisen 
will. Die künstlerische Leitung hat die Cembalistin 
und Organistin Edith Picht=Axenfeld, sie trat als So= 
listin mit der Partita h-Moll und der Toccata D-Dur 
auf, sie spielte den Cembalopart in dem Tripel- 
konzert a-Moll, in dem Konzert C=Dur für zwei Cem= 
bali (zusammen mit ihrer Schülerin Anne-Marie 
Paillard=Beckensteiner) und in den drei Flötensonaten, 
und sie trug dazu die Last der Continuobegleitung, 
unermüdlich, das Ensemble bisweilen bis an die 
Grenze des bei Bach Zulässigen agogisch anfeuernd, 
ihre Wiedergabe der Partita h-Moll zu einem Höhe= 
punkt dieser Tage steigernd. Sie hat Partner von — 
man verzeihe das häßliche, aber treffende Wort — 
Weltformat, den Flötisten Aurele Nicolet und den 
Oboisten Helmut Winschermann, Bläser von unfehl- 
barer Technik und Künstler höchsten Ranges, dazu 
vortreffliche Geiger: den Münchener Otto Büchner, 


Konzert im Bibliotheks= 
saal des Klosters Wib= 
lingen mit den Solisten 
Helmut Winschermann 
(Oboe) und Ernst Mayer= 
Schierning (Violine), 


der die Chaconne aus der d-Moll-Partita mit dem 
Bach-Bogen tonlich bewundernswert ausgeglichen, 
wenn auch musikalisch noch nicht mit letzter Souverä- 
nität vortrug, den Bielefelder Konzertmeister Ernst 
Mayer=Schierning und die Luzernerin Brigitte Seeger, 
den Kölner Bratschisten Paul Schröer, den Detmolder 
Cellisten Hans Münch-Holland und den Kontra- 
bassisten Paul Breuer: sie vereinigten sich zu einer, 
die Intensität des Vortrags unvermindert wahrenden 
Wiedergabe des nahezu einstündigen „Musikalischen 
Opfers“. 

= 

Die Gesangssolisten der Kantaten waren Peter Pears, 
heute wohl der bedeutendste Bach-Tenor, der die 
Reihe der vier Konzerte mit der choralfreien, darum 
im Bibliothekssaal aufführbaren Kantate Nr. 189 
„Meine Seele rühmt und preist”, Maßstäbe setzend, 
eröffnete, und die Kölner Altistin Emmy Lisken, die 
ihm an gesanglichem Können kaum nachstehen dürfte. 
Zur Aufführung der drei anderen Kantaten (Nr. 35,55, 
161) mußte man sich allerdings in die benachbarte 
Kirche begeben, deren ungünstige Akustik dem nun 
verwöhnten Hörer doppelt störend erschien. Der 
Nachhall ist so groß, daß die polyphonen Strukturen 
verwischt werden; man hatte den ungefähren Ein- 
druck, daß der Stuttgarter Kantatenchor, von einigen 
dynamischen Eigenwilligkeiten seines Leiters August 
- Langenbeck abgesehen, eine vorzügliche stimmliche 
und musikalische Schulung erfährt. 


Stilistisch hat man einen durchaus modernen, leben= 
dig durchpulsten, nicht auf dynamische Schemata fest- 
gelegten Bach gehört, dazu in sorgfältigster Artiku= 
lation und genauer Ornamentik. Das „Musikalische 
Opfer” gab man in der Originalanordnung, fraglich 
blieb nur die Stellung der Fermate im Canon Nr. 6 
und der Achtelvorschlag im vorletzten Takt der beiden 
Largoteile. Daß auch die Konzerte ohne Dirigenten 
musiziert werden, entspricht wohl der Überlieferung 
— Bach dirigierte übrigens vom Bratschenpult aus —, 
aber man nimmt heute bei im ganzen so ausgezeich= 
neten Aufführungen nicht gern in Kauf, wenn ein 
Einsatz ungenau ist oder die Baßstimmen (Mittelsatz 
des Oboenkonzertes) dynamisch nicht spontan regu= 
liert, hier gedämpft werden. 


Die wenigen kritischen Anmerkungen sollen die Be= 
deutung dieser Bachtage nicht schmälern, sondern 
unterstreichen. Sie verdienten den starken Beifall, der 
von einem verständnisvoll abwägenden Publikum ge= 
spendet wurde und den Veranstalter, die „Gesellschaft 


1950 Ulm“ mit einschließen sollte. Deengböigde 


Eine Büste von Clara Schumann 


Vor Vertretern der Frankfurter und Zwickauer Ro- 
bert-Schumann-Gesellschaften enthüllte in einer Feier= 
stunde in der Musikhochschule Frankfurt der Vor= 
sitzende der Robert-Schumann=Gesellschaft Frankfurt, 
Professor Kurt Flesch=Thebesius, eine Bronzebüste 
Clara Schumanns. Diese Büste, deren Original der 
Bildhauer Friedrich Hausmann in den letzten Lebens= 
jahren der Künstlerin geschaffen hatte, war ursprüngs= 
lih im Saalbau in Frankfurt aufgestellt, aber durch 
die Zerstörungen des letzten Krieges vernichtet wor= 
den. Sie ist nun nach einem noch erhaltenen Abguß 
wieder geschaffen worden. 


Bronzebüste Clara Schumanns 


Auf dem Sockel erscheint das erste Motiv aus dem a=Moll= 
Klavier-Konzert von Schumann. 


In seinem großen, warmherzigen Vortrag ließ Pro= 
fessor Flesch-Thebesius ein lebendiges Bild Clara 
Schumanns erstehen, besonders jene Jahre von 1878 
bis 1892, in denen sie durch ihre Tätigkeit als erste 
Klavierlehrerin mit dem ehemaligen Dr. Hoch’schen 
Konservatorium und mit dem Musikleben Frankfurts 
aufs engste verbunden war. Viele eingestreute Frank= 
furter Erinnerungen Claras und ihres Freundeskreises 
(Brahms, Liszt, Raff) machten den Vortrag besonders 
für die anwesenden Frankfurter Schumannfreunde 
wertvoll. 


Die Gäste aus West und Ost, die Repräsentanten der 
Stadt Frankfurt und der Frankfurter Museumsgesell= 
schaft waren zuvor von dem Direktor der Staatlichen 
Hochschule für Musik — dem ehemaligen Dr. Hoch’= 
schen Konservatorium —, Professor Philipp Mohler, 
begrüßt worden. Als Vertreter der Robert-Schumann= 
Gesellschaft Zwickau, dem Geburtsort Robert Schu= 
manns, legte Professor Karl Laux einen Kranz an der 
Büste Clara Schumanns nieder. 


Musikalisch wurde die Feierstunde umrahmt durch 
Werke von Robert Schumann (Klaviertrio d=Moll 
op. 63, Klavierquartett Es-Dur op. 47, Romanze Fis= 
Dur), die Schüler der Hochschule vortrugen. 


Gertrud Marbach 
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Pablo Casals beim Unterricht 


Eindrücke von den Meisterkursen in Zermatt 


Zermatt besitzt einen Magneten, der sonst in Europa, 
außer in dem Pyrenäenstädtchen Prades, für eine 
größere Zahl von Musikern und Musikfreunden nicht 
wieder anzutreffen ist: Pablo Casals. Er unterrichtet 
nun zum fünften Male in den seit 1951 veranstalteten 
Kursen, die von einem musikbegeisterten Zermatter 
Hotelbesitzer ins Leben gerufen worden sind. Bis auf 
das vergangene Jahr, als die Veranstaltung wegen 
seiner Herzattacke ausfallen mußte, ist Casals stän= 
diger aktiver Gast, sooft man musizierend hier zu= 
sammenkommt. 


"Casals Einfluß und seine Ausstrahlungskraft, die von 


Jahr zu Jahr zunehmen, gehören zu den Merkwürdig= 
keiten, wenn man es will: zu den nicht sehr zahl= 
reichen Tröstlichkeiten unserer Zeit, Seit Jahrzehnten 
hat er sich auferlegt, als „schweigende Stimme” Pro= 
test gegen Tyrannei und Gewalt jeder Art zu leisten, 
indem er, der größte Cellist unserer Zeit, aufhörte, 
öffentlich zu konzertieren. Aber diese Stimme wird 
weithin vernommen. Über seine Musik hinaus hat sie 
Casals zu einer moralischen Autorität werden lassen, 
die das Postulat der Kunst zugleich als einen Anspruch 
an den Charakter auffaßt und verwirklicht. 


Das geschieht, wenn man Casals in Zermatt beob= 
achtet, ohne jede gewaltsame Attitüde, mit einer ent= 
waffnenden und bewegenden Selbstverständlichkeit. 
So wie auch die Geste selbstverständlich wirkt, mit 
der der 82jährige Künstler begrüßt wird, wenn er 
den Übungssaal betritt: das Auditorium erhebt sich, 
und es kann nicht anders sein, denn es kommt einer, 
den alle verehren. Tatsächlich alle. Das will in Künst= 
lerkreisen, selbst wenn sie sich sozusagen um einen 
Fixstern bewegen, einiges heißen: es ist immer wieder 
frappierend, wie hier die übrigen, in ihrer Art gleich= 
falls charakteristischen, ja bedeutenden Kursleiter — 
die Geiger Joseph Szigeti und Sändor Vegh, der Pia= 
nist Karl Engel, der Leiter des Interpretationskurses 
für Oper=- und Konzertgesang, Hans Willy Häußlein — 
sich ständig an Casals orientieren und auf ihn be= 
ziehen. „Sie haben immer ncch viel zuwenig Casals’ 
unfehlbare Intonation beobachtet. Gehen Sie doch hin 
und hören Sie zu!” So der chevalereske Szigeti, selbst 
seit Jahrzehnten ein großer Name unter den Geigern. 
Doch wird hier erfreulicherweise kein Heroenkult ge= 
trieben, kein falscher Weihrauch gestreut. Musiker — 
Hörer und Spieler — sind beisammen und konstatie- 
ren die einfache Tatsache, daß Casals im neunten 
Lebensjahrzehnt noch immer der größte Cellist dieses 
Jahrhunderts ist. 


Das ist an jedem Takt zu spüren, mit dem er einen 
Schüler am klingenden Beispiel unterweist., Der noch 
unerhört lebendige und temperamentvolle Mann redet 
nicht zuviel, er summt und singt und markiert in 
jener plastischen und zugleich abstrusen Lautsprache, 
die nur Musiker verstehen. Wenn der Schüler nicht so- 
gleich begreift, oder auch, wenn er begabt ist und ihn 
inspiriert, schiebt er mit einer weiten Geste den Tisch 
vor sich zurück. Der Schweizer Cellist Rudolf von 
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Tobel, selbst Casals-Schüler und Organisator dieses 
Kurses, reicht ihm das Cello, und augenblicks geht eine 
Welle der Spannung durch die Hörer. Für solche 
Augenblicke sitzt man da: wartend, beobachtend, 
schließlich nur noch hörend: dieser samtweiche Cello= 
ton in seiner sonoren Fülle und Tiefe, seiner unnach= 
ahmlichen Eleganz und Schlankheit ist tausendmal 
beschrieben worden, doch das einfühlendste Wort 
kann ihm nicht voll gerecht werden. 


Bisweilen scheint es, als treibe die Musik den Maestro 
mit sich fort, und diese Momente sind die schönsten 
für den Hörer, Sie sind nur kurz; mit bewunderns= 
werter Disziplin fängt Casals sich immer wieder auf. 
Es geht ihm nicht um sein eigenes Spiel, sondern um 
das des Schülers, um die zutreffende Interpretation 
(hier der Cellosonaten von Beethoven). Wer von ihm 
intellektuelle Zergliederung, konstruktive Aufschlüs= 
selungen erwarten wollte, wäre mit falschen Voraus= 
setzungen gekommen. Casals wirkt durch sein Beispiel, 
doch die Mühelosigkeit, mit der es geschieht, darf 
nicht darüber hinwegtäuschen, daß noch das winzigste 
Detail von Phrasierung und Bogenführung haar= 
genau bedacht und erarbeitet, dann aber so souverän 
beherrscht ist, daß es wie vollendete Natur wirkt. Ein 
unerreichbares Vorbild, aber wie unpretentiös wird 
es gezeigt! 

Die Geduld, mit der Casals wieder und wieder die 
gleichen Fehler anhört, ohne in seiner Aufmerksam= 
keit nachzulassen, könnte manchem Pädagogen klei= 
neren Kalibers zu denken geben. Er ist sich nicht zu 
schade, sich mit unfertigen, manchmal sogar beschei= 
denen Talenten abzugeben. Er weiß, die Bemühung 
zu schätzen, und die ist freilich bei allen, die zu ihm 
kommen, so intensiv, wie sie nur sein kann. „Perhaps 
you will remember something“, so schließt Casals 
manche Lektion, und es liegt keine Koketterie in 
diesem halb fragenden Satz, eher der ernsthafte Zwei= 
fel, ob tatsächlich etwas von dem, was er meinte, in 
der Erinnerung haften werde.. 


Häufig sind die Schüler weit über den Ozean gekom-= 
men, um seine Unterweisung und sein Beispiel zu 
erfahren. Von mehr als einem der jungen Leute 
konnte man in diesen Tagen hören, daß sie Jahre 
gespart haben, um den Kurs besuchen zu können. 
Für viele wird das, selbst wenn sie es in ihrer Kunst 
nicht weit bringen sollten, der Eindruck ihres Lebens 
sein, und es ist nicht nur der musikalische, es ist auch 
der menschliche Eindruck, welcher unvergeßlich ist. 


Der alte Meister, der liebenswürdig, bisweilen pfiffig 
und witzig, bisweilen ganz in sich versunken, alle 
Musik aufnimmt, die. ihm hier von den Studierenden 
geboten wird, hat nichts Erschreckendes, nichts Un= 
nahbares, so nervös die jungen Spieler häufig sind. 
Seine Wärme und Natürlichkeit löst manche Span= 
nung. Ob aus den Begabungen etwas werden wird, 
kann niemand sagen. Exzeptionelle Entdeckungen hat 
es im Cellokurs dieses Jahres und auch in den an= 
deren Kursen nicht gegeben. Schon früher entdeckte 
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Talente, wie etwa die junge deutsche Cellistin Ange= 
lika May, haben sich indessen wieder ausgezeichnet. 
Die Auswahl der Kursteilnehmer ist in allen Fächern 
immer wieder ein Problem. Ein möglichst hohes tech= 
nisches und musikalisches Niveau ist Voraussetzung, 
aber ausschlaggebend bleibt der Grad der menschlichen 
Reife und damit des Auffassungsvermögens. Hier gab 
es unter den rund siebzig Kursteilnehmern dieses 
Jahres & davon die Mehrzahl aus den Vereinigten 
Staaten, des weiteren aus der Schweiz, aus Deutsch- 
land, England, Frankreich, Italien, Spanien Griechen= 
land, Israel, Österreich, Ungarn, Schweden, Japan — 
sehr merkliche Qualitätsunterschiede. Szigeti in 
seinem Bachkurs etwa war mehr mit technischen Pro= 
blemen bei seinen Schülern beschäftigt als mit den 
eigentlich gemeinten Fragen der Interpretation. Über- 
einstimmend mit Casals und Vegh stellte er fest, daß 
es den meisten jungen Spielern von heute am kraft- 
vollen Elan fehle, daß übergroße Ängstlichkeit sie 
behindere und verkrampfe. Er schiebt es weitgehend 
auf den Einfluß von Rundfunk und Schallplatte: Die 
Über-Akkuratesse der technischen Übertragung hemme 
den Mut zum vollen und womöglich nicht störungs= 
freien Einsatz. 


„Prenez votre temps”, das war, wie bei den anderen, 
‚die ständige Devise in dem Klavierkurs des jungen 
Baslers Karl Engel, der bei der Interpretation von 
Beethoven-Sonaten die Freude am Spiel, am leben= 


- Nach Jahrzehnten konzertierte Pablo 
Casals erstmals wieder in Deutsch= 
land. Zusammen mit dem Pianisten 
Mieczyslaw Horszowski (siehe Bild) 
und dem Geiger Sandor Vegh musi= 
zierte er Sonaten und Trios von 
Beethoven im Bonner Beethovenhaus. 


digen, ausgefeilten Klang und am wohlüberlegten 
Aufbau seinen Adepten geradezu ansteckend zu über= 
mitteln vermochte. Bei der poetischen und überlegenen 
Deutung von Mozart-, Beethoven- und Schumann-= 
Werken in seinem Klavierabend ließ sich begreifen, 
daß Casals diesen jungen Pianisten zum diesjährigen 
Festival in Prades heranzog und seinem Konzert in 
Zermatt beiwohnte, wie auch ein anderer illustrer 
Spieler: der große Pianist Mieczyslaw Horszowski, 


Sandor Vegh hat in seinen Kursen — er gab außer 
einem Violin= auch einen Quartettkurs — das Thema 
Bach—Beethoven zu Bartök hin erweitert: tempera= 
mentvoll witzig und mit deutlichem schauspielerischem 
Einschlag, wie es seine Art ist. Der namhafte Schweizer 
Liedbegleiter Häußlein konnte in seinem Interpre= 
tationskursus in Lynn D. Rasmussen eine sehr be= 
gabte amerikanische Sopranistin verzeichnen. 


Das Kursprogramm . wurde durch sechs öffentliche 
Konzerte ergänzt, wichtige Vergleichsmöglichkeit für 
die Studierenden, Das Vegh-Quartett, die junge unga= 
risch-amerikanische Pianistin June Kovach, das aus= 
gezeichnete Quartetto Italiano, Karl Engel, die ame= 
rikanische Altistin Martha Lipton (mit Häußlein am 
Klavier) und das Schweizer Duo Hansheinz Schnee= 
berger (Violine) und Rosmarie Stucki (Klavier) waren 
dabei beteiligt. 


Hildegard Weber 


Jubilierendes Luzern 


Die Internationalen Musik-Festwochen Luzern schaus= 
ten 1958 auf ein Bestehen seit zwanzig Jahren zurück. 
Das war guter Grund zu den besonderen Anstrengun= 
gen: Aus den üblichen drei Wochen wurden vier; 
über zwei Dutzend Darbietungen gab es zwischen dem 
13. August und dem 10. September; und nicht bloß 
zwei, sondern drei Orchester bestritten die nach wie 
vor im Mittelpunkt stehenden Sinfoniee und Chor 
konzerte, Der äußere Aufwand hätte indessen nicht 
genügt; es kam dazu die besonders sorgfältige Wahl 
der Dirigenten und Solisten, und es kam ferner hinzu 


- ein Gesamtprogramm, in dem das Bewährte den festen 


Halt bildete, derart, daß sich darum herum manch 
Unbewährtes zu ranken vermochte. 


Gleich der Auftakt war verheißungsvoll. Das Schwei- 
zerische Festspielorchester hat die Rolle des Mäzens 
übernommen und beim Ersten unter den lebenden 
Schweizer Komponisten ein Werk bestellt. Ernest 
Ansermet hat Frank Martins mehr nach innen ge-= 
kehrte als glanzvolle Ouvertüre aus der Taufe ge= 
hoben, danach mit Artur Rubinstein Chopins Klavier= 
konzert in e=-Moll musiziert und den Abend mit 
Bartöks „Konzert für Orchester“ eindringlich ab- 
geschlossen. Die Festival Strings Lucerne haben zu= 
nächst in zwei Kammerkonzerten Bach und Vivaldi 
gehuldigt, später aber Musica Nova vorgebradt: 
nach einem klangvollen „Prologo, Aria e Finale” von 
Enrico Mainardi eine illustrative „Musik zu einem 
imaginären Ballett“ von Armin Schibler, ein trotz se= 
rieller Schreibweise recht braves „Konzert für die 
Festival Strings Lucerne“ von Richard Kittler und eine 
satte „Music for strings“ von Ingvar Lidholm, wobei 
der Italiener, der Schweizer und der Österreicher den 
Dank für die meisterlichen Uraufführungen unter 
Rudolf Baumgartners Leitung persönlich entgegen- 
nehmen konnten. Paul Sacher ist mit dem Zürcher 
Collegium Musicum in den köstlichen Serenaden vor 
dem Löwendenkmal ebenfalls von der Norm ab= 
gewichen und hat neben Mozart die eigenartige Sere- 
nade op. 31 von Benjamin Britten, mit Peter Pears als 
Solisten gestellt. Schließlich hat sich das Berner 
Schneeberger-Quartett für zwei Landsleute eingesetzt, 
für den verstorbenen Willy Burkhard und den achtzig= 
jährigen Fritz Brun. 


Zeitgenössisches fehlte in den übrigen Programmen 
ebenfalls nicht. Im ersten der beiden Chorkonzerte 
ließ Ferenc Friscay in der barocken Jesuitenkirche dem 
Stabat Mater von Rossini den gegenwärtig besonders 
aktuellen „Psalmus hungaricus“” von Zoltän Kodäly 
vorangehen. Obwohl durch den jungen Lorin Maazel 
mit höchster Intensität geboten, blieb Prokofieffs 
„Romeo=und=Julia“-Suite belanglos. Zu einem Höhe- 
punkt dagegen wurde der Strawinsky=Teil in William 
Steinbergs durchgeistigter Deutung, die „Feuervogel”- 
Suite und namentlich das durch Arthur Grumiaux un= 
übertrefflich gespielte Violinkonzert in D. 


Zum Schweizer Festspielorchester und dem hier eben= 
falls schon hervorgetretenen Philharmonia Orchestra 
of England ‚gesellten sich erstmals die durch ihre Aus= 
geglichenheit in allen Sparten imponierenden Berliner 
Philharmoniker. Unter Herbert von Karajan übte Beet= 
hovens Neunte (Solisten: Lisa Della Casa, Marga 
Höffgen, Ernst Häfliger, Gottlob Frick) zweimal die 
größte Anziehungskraft überhaupt aus. Otto Klem- 
perer krönte ein Programm mit Bruckners Siebenter, 
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Fritz Reiner fand sich mit dem Pianisten Rudolf 
Serkin im ersten Klavierkonzert von Brahms. Noch= 
mals ausschließlich Beethoven widmete sich Klempe= 
rer mit den Londoner Philharmonikern, und im 
Zeichen des gleichen Meisters stand der Klavierabend 
des nach selbstauferlegtem Pausieren wieder begei= 
stert begrüßten Wilhelm Backhaus. Es gab ferner 
Liederabende von Irmgard Seefried, Elisabeth Schwarz= 
kopf und Dietrich Fischer-Dieskau sowie Orgel- 
konzerte von Marcel Dupre und Anton Nowakowski 
und noch manch- anderes mehr. Neben einem eigenen 
Konzert übernahm Joseph Keilberth beinahe „wört= 
lih“ das Programm des erkrankten Carl Schuricht. 
Die großen Anstrengungen um Luzern 1958 haben sich 
gelohnt. Der Zuspruch entsprach dem Aufwand, und 
der Widerhall war groß. 

Hans Ehinger 


Wettbewerb auf Wegimont in Belgien 


Auf Schloß Wögimont gab es lange Gesichter, als man 
erfuhr, die Jury habe die Verteilung eines ersten 
Preises beim diesjährigen Internationalen Wettbewerb 
für Streichquartett verweigert. Die Concours Inter= 
nationaux de Quatuor A Cordes finden alljährlich 
statt, und zwar abwechselnd für Interpretation, Kom= 
position und Instrumentenbau, wobei man in Lüttich 
konzertiert und auf Wegimont, einem 1610 vom Erz= 
bischof von Lüttich erbauten Schloß der Spätrenais= 
sance, 12 Kilometer vor Lüttich, wohnt und feiert. Die 
Belgier haben hier unter der geistigen und organisa= 
torischen Führung des in diesem Jahr verstorbenen 
Olympe Gilbert und des heutigen Administrators 
Louis Poulet einen bedeutsamen kulturellen Beitrag 
geleistet. Den keineswegs imponierenden Stand der 
heutigen Quartettechnik bewies der jüngste Concours, 
der wieder der Interpretation gewidmet war. Man hält 
die an die Bewerber gestellten Forderungen so hoch, 
daß man in der Tat den bisher preisgekrönten Quar= 
tetten auch wirklich eine Karriere eröffnen konnte: 
vor sechs Jahren dem Parrenin=-Quartett, vor drei 
Jahren dem Vlach-Quartett. Die Strenge der Aus= 
scheidung gibt Wegimont seinen Wert; denn die Ge= 
wißheit, bei einem ersten Preis in Wegimont eine 
Laufbahn eröffnet zu bekommen, verlockt die En= 
sembles zu Anstrengungen, deren sie sich sonst 
kaum unterziehen würden. 


In diesem Jahr blieb es bei'zweiten bis vierten Prei- 
sen, womit Geldprämien zwischen anderthalb und 
viertausend Mark verbunden sind. Daß die Italiener 
einen dritten Preis erhielten, der der Leistung nach 
den Amerikanern gebührt hätte, dürfte auf die pro= 
italienische Einstellung verschiedener Jury=Mitglieder 
zurückzuführen sein und löste bei Fachleuten, Publi= 
kum und anderen Jury=Mitgliedern demonstrative 
Empörung aus. Abgesehen davon war das Mailänder 
Streichquartett überhaupt das schlechteste. Der Vor= 
fall blieb aber unerheblich, weil nur mit dem begrün= 
det zurückgehaltenen ersten Preis die gesuchten 
Konzertverpflichtungen verbunden sind. Im übrigen 


waren die angetretenen Quartette im ganzen schlecht” 


beraten, woran sich der Mangel an Kammermusik- 
klassen mit geeigneten Lehrpersönlichkeiten zeigte. 


Helmut Kirchmeyer 


Erstes deutsches Sibelius-Fest in Lübeck 


Die in Wiesbaden gegründete Deutsche Sibelius- 
Gesellschaft hat es sich zur Aufgabe gemacht, dem 
Werk des finnischen Komponisten „größtmögliche 
Verbreitung zu verschaffen und das Verständnis für 
seine Musik zu vertiefen“. In Verbindung mit der 
Deutsch=Finnischen Gesellschaft hatte man das als 
„Tor.zum Norden“ bewährte Lübeck zum Festort ge= 
wählt. Unter zahlreichen Ehrengästen sah man auch 
die beiden Töchter des Meisters, seinen Schwieger- 
sohn, Jussi Jalas, den Chefdirigenten des finnischen 
Rundfunks Helsinki, sowie den bekannten finnischen 
Liederkomponisten Yrjo Kilpinen, 


In einer Morgenfeier gab Hans Joachim Schaefer, 
Kassel, ein Charakterbild, wobei er sich gegen den 
Vorwurf des rein Illustrativen in der Sinfonik des 
Finnen wandte. Er zeichnete ihn als einen von tiefer 
Wahrhaftigkeit durchdrungenen Musiker, dessen 
eigenwilliger Ausdruck sich doch stets der inneren 
Logik der Form unterordne. Umrahmt wurde die 
Feier von einer kultivierten, klangprächtigen Wieder- 
gabe des Streichquartetts „Voces Intimae“ durch das 
Hamann-Quartett vom NDR. Zu Beginn brachten 
Bernhard Hamann und Reimar Dahlgrün die anmutige 
Sonatine op. 80 für Violine und Klavier. 


Dem Liedschaffen von Sibelius und Kilpinen war ein 
besonderer Abend gewidmet, den der imponierende 
Baß-Bariton Kim Borg mit Reimar Dahlgrün am 
Flügel bestritt. 


Den Abschluß des Festes bildete ein umfangreiches 
Orchesterkonzert unter Leitung von Jussi Jalas. Neben 
der auch in Deutschland viel gespielten „Finlandia” 
hörte man die Lemminkäinen-Suite, von der zwei 
Sätze erst kürzlich veröffentlicht wurden. Dieser Mu= 
sik liegen Begebenheiten aus dem finnischen Helden- 
epos „Kalevala” zugrunde, wodurch das Verständnis 
für den deutschen Hörer nicht erleichtert wird. Zu 
dem Bekanntesten aus dieser Suite gehört der zweite 
Satz „Der Schwan von Tuonela“. Als drittes Werk 
gab die Vierte Sinfonie a-Moll ein Bild tiefster Melan= 
cholie, innerer Seelenkämpfe und Resignation. Mit 
den Absichten des Komponisten vertraut, gelang es 
Jalas und dem aufgeschlossen folgenden Städtischen 
Orchester, einen nachhaltigen Eindruck von der ur= 
sprünglichen Persönlichkeit des am 20. September 
vorigen Jahres dahingegangenen Meisters zu ver= 


mitteln. 
Gerhard Hanschke 


Musik in Sardinien 


In Rom fand im Teatro Valle eine Woche sardischer 
Musik statt, für die Giorgio Lay künstlerisch verant= 
wortlich zeichnete. Das Programm umfaßte zwei Kon= 
zerte und zwei Opern. Der Begriff „Musica sarda”, 
der sehr unterschiedliche Werke vereinte, ist relativ 
und umfassend gemeint, denn es kamen einerseits 
Kompositionen zur Aufführung, die aus der Feder 
- sardischer Musiker stammen, und andererseits Werke 

kontinentaler Meister, die durch sardische Motive in= 
spiriert wurden. Ob eine Verbindung von zwei so 
polar sich gegenüberstehenden Gesichtspunkten einen 
glücklichen Gedanken darstellt, mag fraglich erschei- 
nen: Daß man jedoch in dieser Anhäufung vorwie= 
gend folkloristischer Kompositionen interessante Ver= 


NZ 4 


gleichsmöglichkeiten erhalten hat, mag für diese 
Woche sprechen. 

Alle Kompositionen — die einzige Ausnahme stellt der 
dem 18. Jahrhundert angehörende Luigi Canepa dar — 
stammten von Zeitgenossen. Im Gegensatz zur fran= 
zösischen und slawischen Folklore-Musik ist uns die 
auf dem Boden der Volksmusik Italiens gewachsene 
Kunstmusik fast unbekannt. Die musikalischen Quel- 
len des festländischen Italien waren auch zu unbe- 
deutend, um ernsthaft eine Anregung für die Ent- 
stehung neuer Werke zu geben. Sie waren zu sehr der 
Kunstmusik der letzten beiden Jahrhunderte verbun= 
den, um eine neue und sozusagen unbekannte moti= 
vische Fundgrube sein zu können. 

Die Entdeckung der sardischen Folklore war im 
wesentlichen ein Verdienst des sardischen Musik= 
professors Giulio Fara, der — Freund und Schüler 
Pedrells — die ersten gediegenen Publikationen über 
die sardische Volksmusik herausbrachte. Bald nach 
dem ersten Weltkrieg erregten die sardischen Volks= 
musikquellen das Interesse verschiedener italienischer 
Komponisten; das Ergebnis der Begegnung zwischen 
den Meistern der Kunstmusik mit der sardischen Folk= 
lore wurde schon 1937 in Konzerten in Cagliari zu= 
sammengestellt und bildete in der Hauptsache auch 
den Fundus für die beiden Konzerte in Rom. Wir 
finden eine Reihe bekannter Namen unter den Kom= 
ponisten, die sich durch sardische Motive anregen 
ließen: Alfredo Casella und Riccardo Zandonai, Ilde= 
brando Pizetti, Mario Castelnuovo-Tedesco. Daneben 


Salzburger Festspiele 1958: „Arabella“ 


Lisa della Casa in der Titelpartie und Dietrich Fischer-Dieskau 
als Mandryka. 
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hörte man Kompositionen von Renato Fasano, der 
lange Zeit Direktor der Akademie in Cagliari war, 
und von anderen Meistern, deren Namen in Deutsch= 
land so gut wie unbekannt sind. 

Auch die aus Sardinien stammenden Komponisten, 
die in den Konzerten vorgestellt wurden (Bruno 
Baiardo, Gavino Gabriel, G. Rachel und Ennio Por= 
rino), boten mancherlei Interessantes, wenn auch die 
Zusammenstellung des Programms nach deutscher 
Gewohnheit — etwa die Aufnahme von Szenen aus 
der Oper „La Jura“ von Gabriel — Einheitlichkeit ver= 
missen ließ. Den bedeutendsten Eindruck vermittelte 
die Musik Porrinos („Goccius per S. Efisio“, „Disispi= 
rata“, „Sonata Drammatica per pianoforte e orchestra“, 
„Sardegna”), von dem in München vor wenigen Jahren 
das Tongedicht „Sardegna“ aufgeführt wurde. Por= 
rino, 1910 in Cagliari geboren, ist Schüler Respighis. 
Seine Melodien sind meist auf dem Boden der sar= 
dischen Volksmusik gewachsen, auch wenn er nicht 
Volksthemen verwendet, sondern eigene melodische 
Erfindungen formt. Seine Harmonik ist durchaus 
originell. Gegenüber den meisten anderen Kompo- 
nisten, welche die sardische Folklore nur als Anregung 
verwertet haben, versteht es Porrino, die Volksmusik 
seiner Insel zu belauschen und ihre Eigenart in die 
Sphäre der Kunstmusik zu übertragen. Er beschränkt 
sich aber nicht auf die heimischen Musikquellen. Die 
musikalische Leitung der Konzerte war in den Händen 
von Dino Porcheddu und Dante Ullu gut aufgehoben. 


Porrinos Oper „L’organo di bambü“ wurde bereits 
1955 auf dem Festival in Venedig aufgeführt. Auch 
die Aufführung in Rom fand unter der Leitung des 
Komponisten und mit den Sängern Anna Maria Rota, 
Ferrando Ferrari, Leo Pudis und Walter Monachesi 
statt. Die Musik dieses modernen Sujets — es spielt 
in unseren Tagen auf der Insel Luzon (Philippinen) 
und vermischt realistische Züge mit Märchenmotiven — 
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„Rappelkopf“ 


Oper von Mark Lothar nach 
Ferdinand Raimunds 
„Alpenkönig und Menschen- 
feind“ wurde am Gäriner= 
platz-Theater in München 
uraufgeführt, 

Regie: Willy Duvoisin (t) 
Bühnenbild: Max Bignens 
Kostüme: Sophie Schroeck 
Musikalische Leitung: 

Kurt Eichhorn 


beschränkt sich auf dezente, exotisch anmutende Wir= 
kungen. Ein besonderer Reiz geht von der Instrumen= 
tation aus, die der tragenden Hauptmelodie wech- 
selnden Ausdruck verleiht. 

Rein äußerlich gesehen errang die zweite Oper der 
Settimana musicale Sarda — „Astore“ von Lao Silesu — 
einen stärkeren Erfolg; musikalisch hielt sie nicht das 
Niveau der Komposition Porrinos. Silesu, der vor 
wenigen Jahren verstorbene und im Ausland kaum 
bekannte sardische Komponist, hat in seinem Werk 
einen Stoff der Nobelpreisträgerin Grazia Deledda 
verwertet. Die Handlung spielt auf Sardinien, und 
sardische Gebräuche und Tänze geben den Rahmen 
ab. Die Musik pendelt zwischen moderner Haltung 
(harmonischen Wendungen) und Verismo. Die ariosen 
Partien zeigen einen dramatischen Instinkt, der her= 
kömmliche Effekte nicht verschmäht. Die sardische 
Welt bleibt jedoch blaß und schemenhaft, da bei der 
Übernahme von folkloristischen Vorbildern ein ge= 
wisser Stilbruch bestehen bleibt. Die Musik wirkt 
verdünnt und blutleer. Die musikalische Leitung von 
„Astore” hatte Nino Bonovolont4. In Augusto Pe= 
droni, Maria Boi und Walter Monachesi standen ihm 
bewährte Sänger zur Verfügung. Die Regie beider 
Opern lag in den Händen von Enrico Frigerio, der vor 
allem in der „Organo di bambü” für eine milieu= 
gerechte Inszenierung gesorgt hat, während „Astore” 
der gewohnten italienischen Tradition folgte und die 
Volksszenen zu „opernhaft” wirkten. 


Die Begegnung mit Ennio Porrino bedeutet den größ= 
ten Gewinn der „Settimana musicale Sarda“”, und es 
ist zu wünschen, daß seine Werke auch in Deutsch= 
land mehr bekannt werden. Mit Spannung darf man 
jedenfalls die Uraufführung seiner nächsten Oper 
(mit dem Arbeitstitel) „Hutalabi” erwarten, die zur 
Uraufführung für 1959 von der Oper San Carlo 
(Neapel) angenommen worden ist, F.K. 


er 


FERNSEHEN 


Die Heirat 


Der Komponist Bohuslav Martinu hat sich für diesen 
Operneinakter eine „völlig unwahrscheinliche Be- 
gebenheit” von Gogol textlich-dramatisch wirksam 
hergerichtet. Ein Beamter und Junggeselle (Toni Blan- 
kenheim) wird nach erheblichem Drängen mit Hilfe 
einer Heiratsvermittlerin (Hedy Gura) und seines 
Freundes (Kurt Marschner) endlich in die Nähe einer 
noch sehr jungfräulich schüchternen Kaufmannstochter 
(Irmgard Huber) gebracht. Zunächst treten ihm vier 
andere schrullige Bewerber in die Quere, aber es 
kommt zu einem entscheidenden Teegespräch mit 
dem Fräulein. Der ehescheue Junggeselle entflammt, 
folgt aber ebenso rasch einer retardierenden Ein= 
gebung und verläßt das Zimmer der jungen Dame, 
versetzt sich selbst über die Balkonbalustrade hinweg 
auf die Straße und den Zuschauer in Verblüffung. 


Diese Fabel hat Martinu zumeist in Dialogform, sel- 
ten in arioser Melodik, mit einer farbigen, stellen= 
weise echt witzig-pantomimischen Orchestersprache 
. umkleidet. Ihre stark aufmunternden Elemente geben 
den Sängern Gelegenheit zu charakteristischem ge= 
sprächsweisem Verhalten — ein etwas schnurriger, 
biedermeierlicher Humor schaut heraus, wie man ihn 
bei Gogol zeitgemäß findet. Die Begebenheit an sich 
hat mancherlei geziert-zgehemmte Details, und so ist 
auch der Gesamteindruck ein wenig gedehnt. 


Hiergegen hatte Cay Dietrich Voss mit den Faktoren 
des Theatralischen und der Kameraoptik anzugehen. 
Seine erste FS-Opernregie im NWRV-Studio Hamburg 
gelang ausgezeichnet. In der Bewegung der Darsteller 
war nicht eine einzige tote Passage. Voss hatte sogar 
nicht übersehen, kleine Bewegungsakzente aus der 
Musik zu entnehmen (z. B., wenn jemand bei einem 
Orchester-Sforzato plötzlich durchs Schlüsselloch 
blickt). In der Kameraführung bezog er das Panorama 
wie den taktgerechten Bildwechsel gleichermaßen 
‚geschmeidig ein. Eine Scheu vor Großaufnahme hing 
bei ihm vielleicht mit der Unsicherheit zusammen, ob 
den Darstellern die dabei nötigen mimischen Finessen 
auch entsprechend gelingen würden. 


Für eine sehr klangschöne, sorgsam geschliffene Dar- 
stellung der Partitur hatte Gerhard Maasz mit dem 
Hamburger Kammerorchester gesorgt. Unter Karl 
Heinz Schlüters Leitung war die akustische Trans= 
parenz der Tonaufnahme gewährleistet, und die In= 
terieurs von Karl-Hermann Joksch entsprachen in der 
Stimmung ganz der Gogolschen Atmosphäre. 


Ernst Koster 


SCHALLPLATTEN 


Die letzten Wochen brachten besonders auf dem Ge= 
biete der klassischen und romantischen Musik eine 
Fülle von Neuaufnahmen, die in erster Linie wegen 
der Steigerung ihrer technischen Qualität Beachtung 
verdienen. Eine größere Zahl musikalisch wertvoller 


Einspielungen aus vergangenen Jahren wurden klang= 
lich verbessert. 


Schubert, Sinfonie Nr. 8 h=Moll („Unvollendete”). 
Wiener Philharmoniker unter Wilhelm Furtwängler 
(Electrola E 60550). Diese musikalisch vorbildliche 
Aufnahme bestätigt ihre Gültigkeit, die sich vor allem 
in der Großlinigkeit der dynamischen Führung und in 
der durchsichtigen Behandlung der Durchführungs= 
teile bemerkbar macht. Die technische Qualität be= 
friedigt. 


Verdi, Requiem. Solisten: Elisabeth Schwarzkopf, 
Oralia Dominguez, Giuseppe di Stefano, Cesare Siepi. 
Chor und Orchester der Mailänder Scala. Dirigent: 
Victor de Sabata. Columbia 33 CX 1195/96. Eine un- 
gewöhnlich fesselnde Aufnahme! Spannungsgeladen in 
den dramatischen Teilen, schwelgend in den lyrischen 
Episoden. Hervorragende solistische Leistungen, Chor 
und Orchester verdienen höchste Anerkennung. Tech= 
nisch nicht auf dem letzten Stand des Möglichen. 


Wagner, Ouvertüre zu „Tannhäuser“ (Dresdner Fas= 
sung), Vorspiel zu „Die Meistersinger von Nürnberg”, 
Vorspiel und Isoldes Liebestod aus „Tristan und 
Isolde“. Berliner Philharmoniker unter Herbert von 
Karajan (Columbia 88 WCX 512). Klanglich gute Auf- 
nahme, die in dieser Zusammenstellung einen vorzüg= 
lichen Einblick in Wagners Orchestertechnik gibt. 


Mendelssohn-Bartholdy, Konzert für Violine und Or- 
chester e-Moll, op. 64. Wolfgang Schneiderhan (Vio= 
line), Radio-Symphonie-Orchester Berlin unter Ferenc 
Fricsay; Max Bruch, Konzert für Violine und Orchester 
Nr. 1 g=Moll op. 26. Wolfgang Schneiderhan (Violine), 
Bamberger Symphoniker unter Ferdinand Leitner 
(Deutsche Gramm. 19124 LPEM). Die Aufnahmen 
sind musikalisch sehr sorgfältig. Klangtechnisch gut, 
dynamisch ausgeglichen. 

Rossini, Stabat Mater. Solisten: Maria Stader, Ma= 
rianne Radev, Ernst Häfliger, Kim Borg; RIAS-Kam-= 
merchor, Chor der St.-Hedwigs=Kathedrale; RIAS= 
Symphonie-Orchester Berlin und Ferenc Fricsay. 
Zoltan Kodaly, Psalmus Hungaricus op. 13. Tenor= 
solo: Ernst Häfliger; RIAS-Knaben= und Mädchenchor, 
RIAS-Kammerchor, Chor der St.-Hedwigs=Kathedrale; 
RIAS-Symphonie-Orchester Berlin unter Ferenc 
Fricsay (Deutsche Gramm. 18 203/4 LPM). Zwei selten 
zu hörende Werke, deren musikalische Wirkung groß 
ist. Beide Interpretationen sind stilistisch bemerkens= 
wert. Gute Einführungen auf den Plattentaschen. Auf- 
nahmetechnisch durchaus befriedigend. 


Schumann, Frauenliebe und -leben op. 42, Dichterliebe 
op. 48. Lotte Lehmann (Sopran), Bruno Walter (Kla= 
vier) (Philips A 01265 L). Eine schöne, verinnerlichte 
Wiedergabe. Ausgezeichnete Interpretation; sie unter= 
streicht die hohen Fähigkeiten der stimmbegnadeten 
Solistin und den überlegenen Gestaltungssinn des Pia= 
nisten. Klangtechnisch von erstaunlicher Klarheit. Be= 
sonders gut gelungene Überspielung einer älteren 
Aufnahme. — Gustav Mahler, Symphonie Nr. 5. New 
Yorker Philharmonisches Orchester. Anton Bruckner, 
Te Deum. Solisten: Frances Yeend, Martha Lipton, 
David Lloyd, Mack Harrel; Der Westminster=Chor; 
New Yorker Philharmonisches Orchester. Dirigent: 
Bruno Walter (Philips L 09407/8 L). Der künstlerische 
Schwerpunkt der beiden Platten liegt auf Mahlers 
5. Sinfonie, deren Wiedergabe durch den Dirigenten 
dokumentarischen Wert erhält. Klanglich meistert die 
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der rote faden fü: Schaltplattenpzeunde 


Zusammengestellt von Dr. Heinrich Sievers 


BERÜHMTE STREICHQUARTETTE 


Joseph Haydn 
Streichquartett Nr. 17 F-Dur, op. 3, Nr. 5 
(Serenaden-Quartett) - Kalki-Quartett 
Telefunken UV 653 (45 U); 8— DM 


Klare Interpretation. Gut ausgewogene Tempi. Dynamisch reizvoll. 


Joseph Haydn 
Streichquartett Nr. 33 g=Moll, op. 20, Nr. 3 


Streichquartett Nr. 82 F=Dur, op. 77, Nr. 2 
Vegh-Quartett 


Deutsche Grammophon GmbH. 18 094 LPM; 24,—DM 
Zwei stilistisch aufschlußreiche Werke, meisterhaft interpretiert. Musikalisch überaus lebendig. 


W. A. Mozart 


Streichquartett Es-Dur (KV. 428) 
Streichquartett F-Dur (KV. 590) 
Amadeus-Quartett 


Deutsche Grammophon GmbH. 18 399 LPM; 24,— DM 
Das Quartett KV 428 (das dritte der sechs Haydn=Quartette) und das dritte der „Preußischen Quar- 


teite”, KV 590, gehören zu den reifsten Werken Mozarts. Souveräne Interpretation, klanglich über= 
ragend auf die Platte gebannt. 


W. A. Mozart 


Streichquartett D-Dur (KV. 575) 
Streichquartett d-Moll (KV. 421) 
Tatrai=Quartett, Budapest 


Telefunken LT 6611; 24,— DM 


Das zweite der Haydn-Quartette (KV. 421) und das erste der „Preußischen“ haben eine diszipli= 


nierte, aber mehr musikantische Wiedergabe gefunden; spannend besonders in den schnellen 
Sätzen. 


L. van Beethoven 


Streichquartett F-Dur, op. 18, Nr. ı 
Streichquartett G=Dur, op. 18, Nr. 2 
Das Ungarische Streichquartett 


Columbia 33 CX 1168; 24,— DM 


Ideale Interpretation. Klanglich vorzügliche Einspielung. Gilt auch für die vier weiteren Quartette 
op. 18 (33 CX 1172; 1191). In sich geschlossene, stilklare Wiedergabe! 


L. van Beethoven 
Streichquartett F-Dur, op. 59, Nr. ı (Rasumowsky) 
Tschaikowsky-Quartett 
Decca BLK 16 084; 19, — DM 


Musikalisch=technisch bemerkenswerte Aufnahme e 


i iner der besten Quarteti=Vereinigungen der 
Sowjetunion. Blutvolles Spiel. 


L. van Beethoven 


Streichquartett cis-Moll, op. 131 
Streichquärtett F-Dur, op. 135 
Das Budapester Streichquartett 
Philips A 01199 L; 24,— DM 


Geistig konzentrierte, ‚musikalisch hervorra 


gend gelungene Wiedergabe. Klanglich transparent, 
dynamisch gespannt. 
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Franz Schubert 
Streichquartett Nr. 8 B-Dur, op, 168, Nr, ı 
Quartetto Italiano 
Decca LXT-2855; 24,— DM 


Formal klare, melodisch durchdrun i i j 
FA gene Interpretation von großer dynamischer $ te. = 
betont und feinfühlend im Zusammenspiel. er ee 


Franz:Schubert 


Streichquartett Nr. 6 d-Moll, op. posth. 
(Der Tod und das Mädchen) 
Quartettsatz c-Moll, op. posth. 
Bastiaan-Quartett 


Imperial ILX 508; 19, — DM 


Zuverlässige Darbietung von zwei der bekanntesten Quartette Schuberts. Der musikantische 
Grundzug der Wiedergabe betont die melodischen Momente, 


Anton Bruckner 


Streichquintett F-Dur 
Koeckert=Quartett (Georg Schmid, 2. Viola) 


Deutsche Grammophon GmbH. 18 042 LPM; 24,— DM 


Einzige, zur Zeit erhältliche Langspielplatte von hoher musikalischer Qualität. Klanglich aus= 
gezeichnet, stilistisch vollauf befriedigend. 


Johannes Brahms 


Streichquartett B-Dur, op. 67 
Quartetto Italiano 


Columbia 33 CX 1244; 24,— DM 


Vorbildliche Wiedergabe, überlegen und intensiv. Klangqualität vorzüglich. Gute Einführung auf 
der Plattentasche. 


Anton Dvorak 


Klavierquintett A-Dur, op. 81 
Janacek-Quartett und Eva Bernathova (Klavier) 


Deutsche Grammophon GmbH. 18 379 LPM; 24,— DM 


Reife Kammermusik, überaus lebendig und temperamentvoll interpretiert. Starke folkloristische 
Züge. Alle Klangkontraste sind sauber auf die Platte gebracht. 


Claude Debussy 
Streichquartett g=Moll, op. 10 


Maurice Ravel 


Streichquartett F-Dur 
Loewenguth-Quartett, Paris 


Deutsche Grammophon GmbH. 18312 LPM; 24,— DM. 


1956 in Paris mit dem »Grand Prix du Disque« ausgezeichnete Aufnahme. Musikalisch und stili= 
stisch hervorragende Interpretation, die in dieser Koppelung aufschlußreiche Vergleiche zuläßt. 


Bela Bartök 


Streichquartette 1—6 (1907—19739) 
Das Juilliard-Streichquartett 


Philips A 01 153/55 L; 72,— DM 

Glänzende Wiedergabe der sechs entwicklungsgeschichtlich bedeutsamen Quartette durch geistig 
und spieltechnisch hervorragende Musiker. Raffinierte Klangwirkungen. Rhythmisch erstaunliche 
Leistung. 


Paul Hindemith 
Quartett Nr. 3, op. 22 


Serge Prokofieff 


Quartett Nr. 2, op. 92 
Hollywood-Streich-Quartett 


Capitol P 8151; 19,— DM 
Das frühe Quartett aus dem Jahre 1922, mit dem Hindemith sich an die Spitze der Moderne stellte. 
Das Prokofieff-Quartett ist ein Spätwerk. Spieltechnisch auf hoher Stufe. 


Im nächsten Heft: Neue Opernaufnahmen 
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Aufnahme die großen dynamischen Gegensätze der 
Partituren; die Feinheiten der Instrumentation sind 
ebenso deutlich hörbar wie die massigen Ballungen im 
Fortissimo, die nichts von ihrer glühenden Farbigkeit 
im Klangbild verlieren. Die eingehenden Erläuterun- 
gen im Plattenalbum verdienen Erwähnung. 


Mussorgsky/Ravel, Bilder einer Ausstellung. Das Con= 
certgebouw-Orchester Amsterdam unter Antal Dorati 
(Philips G 05309 R). Eine Neuaufnahme des beliebten 
Stückes, die sich durch musikalische Lebendigkeit, 
klangliches Raffinement und beherzte Tempi aus= 
zeichnet. Technisch ohne Tadel. 


Mozart, Symphonie Nr. 33 B-Dur, KV 319. Concert= 
gebouw-Orchester Amsterdam unter Eduard van 
Beinum (Decca LW 5315). Musikalisch und klanglich 
ausgewogene Interpretation, Technisch einwandfrei. 


Mozart, Symphonie Nr. 34 C-Dur, KV 338. Wiener 
Philharmoniker unter Karl Böim (Decca LW 5299). 
Beschwingte Wiedergabe, die allerdings klangtechnisch 
transparenter sein könnte, stilgerecht, geistig konzen= 
triert und formal klar aufgebaut. 


Brahms, Klaviertrio Nr. 2 C-Dur, op. 87; Haydn, 
Klaviertrio Nr. ı G=Dur, op. 73 Nr. 2. Trio di Trieste 
(Decca LXT 5204). Eine der schönsten Kammermusik= 
aufnahmen aus letzter Zeit! Souverän, ungewöhnlich 


lebendig, stilistisch klar erfaßt. Aufnahmetechnisch 
sehr gut. 


Russische Volkschöre. Neue Originalaufnahmen aus 
der UdSSR (Telefunken TW 30176). Stimmlich er= 
ctaunlich! Natürlicher Chorklang, der in der Tiefe 
ebenso ausgeglichen wirkt wie in der Höhe. Eine 
hörenswerte Platte, die trotz der Satzbearbeitungen 
echte Folklore vermittelt. 


Beethoven, Klavierkonzert Nr. 2 B=Dur, op. 19; Kla= 
vierkonzert Nr. 4 G=Dur, op. 58. Solist: Artur Rubin= 
stein. Symphony of the Air Orchestra, New York. 
Dirigent: Josef Krips (REA LM — 9808 — E, LM — 
9809 — E). Zwei Aufnahmen in virtuosem Glanz. 
Rhythmisch äußerst präzis, musikalisch durchdrungen, 
pianistisch vorbildlih. Im Klangvolumen gerundet. 
Der Orchesterpart steht gleichwertig neben der soli= 
stischen Leistung. 


Hugo Distler, Ich wollt, daß ich daheime wär’. Motette 
für vierstimmigen Chor. Hans Friedrich Micheelsen, 
Herr, nun lässest du deinen Diener in Frieden fahren. 
Vierstimmige Motette. Westfälische Kantorei unter 
Wilhelm Ehmann (Cantate T 71 890 F.) Gute Beispiele 
zeitgenössischer Kirchenmusik. Ausgezeichnete Inter= 
pretation. Aufnahmetechnisch gut. 

Heinrich Sievers 


NEUERSCHEINUNGEN 


BU-C HER 


Arnold Schoenberg: „Die formbildenden Tenden= 


zen der Harmonie 
(B. Schott’s Söhne, Mainz) 


Es ist ein wahrhaft erstaunliches Buch, das sieben 
Jahre nach dem Tod des Meisters in deutscher Sprache 
(Übertragung aus dem Englischen von Erwin Stein) 
vorgelegt wird; für alle, die sich nicht mit Phrasen 
zufriedengeben, sondern Einsicht suchen, kann es in 
mehrfacher Beziehung aufklärend und besonders auch 
mahnend wirken. Es gehört in die Hand derer, die 
Schoenberg noch nicht völlig verstehen, aber einen 
Zugang suchen; und ebenso in die Hand derer, die 
glauben, Wege in die Zukunft jenseits aller Tradition 
finden zu können. 


Während die ursprüngliche „Harmonielehre”“ Schoen= 
bergs (erste Auflage 1911) von der Stufenlehre aus- 
ging und wenig Beziehungen zu einer Funktions= 
theorie erkennen ließ, stellt die vorliegende Neu= 
erscheinung den Funktionsbegriff in den Mittelpunkt 
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und entwickelt daraus genaueste Einblicke in die 
bauenden Kräfte, die „formbildenden Tendenzen“ der 
Harmonie. (Es ist bedauerlich, daß die deutsche Über- 
setzung im Titel das Wort „Funktion“ vermeidet, das 
doch im englischen Originaltitel enthalten ist.) 


Schoenberg entwickelt den Funktionsbegriff gemäß 
seiner eindringenden Denkweise zu äußerster Subti= 
lität. Er gelangt dadurch zu einer ziemlich komplizier= 
ten Terminologie der Klangverwandtschaften, durch 
die man sich nicht abschrecken lassen darf. Die Kom= 
plikation hat zwei Vorzüge, die das Eindringen erleich= 
tern: Sie ist auf einfachsten Grundlagen aufgebaut, 
und diese sind nicht etwa erklügelte neue, sondern die 
altbekannten, jedermann geläufigen Grundbegriffe 
der Stufen= und elementaren Funktionstheorie. Man 
könnte sich gewiß eine einfachere Systematik der 
Klangverwandtschaften denken; aber diese würde 
nicht in dem von Schoenberg erreichten Umfang der 
Besonderheit der Einzelfälle gerecht werden. Er ent= 
wickelt, von den einfachsten Kadenzformen aus= 
gehend, durch allmähliche Erweiterung der klanglichen 
Beziehungen die „Regionen“ des funktionellen Zu= 
sammenhangs bis zu den Grenzen der Erlebbarkeit. 


Ganzleinen DM 18, — 
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Z. B. wird bei den „Alterationen“ die Grenze dort 
gezogen, wo die Möglichkeit des funktionellen Ver- 
stehens aufhört; überhaupt werden überall die Gren- 
zen aufgezeigt, bis zu denen die einzelnen Begriffe 
geführt werden können und jenseits deren sie sinnlos 
werden. Alles dies geschieht aber nicht abstrakt syste= 
matisierend, sondern immer am Notenbeispiel und in 
Verbindung mit den genau interpretierten Stimm= 
führungsvorgängen. Es ist einer der Hauptvorzüge des 
Buchs, daß es nicht eine angenommene theoretische 
Schablone schematisch entwickelt, sondern das Den= 
ken immer wieder an erlebbaren Gegebenheiten des 
musikalischen Kunstwerks orientiert. 


Die „Erweiterung der Tonalität” im 19. Jahrhundert 
führt Schoenberg auf außermusikalische Einflüsse 
(Dichtung, Programm, Drama) zurück (S. 74). Er zeigt, 
wie an den Grenzen der Tonalität die Deutung im 
harmonisch=funktionellen Sinn problematisch wird: 
„Solche Fortschreitungen können, müssen aber nicht 
Modulationen oder die Festsetzung verschiedener 
Regionen bewirken.” 

Das Hauptkapitel des Buchs, überschrieben „Die Ver- 
wendung von Fortschreitungen für verschiedene kom= 
positionelle Zwecke“ offenbart an einer Fülle von 
Beispielen, die von J. S. Bach bis zu den Frühwerken 
von Schoenberg selbst fast alle bedeutenden Meister 
berücksichtigen, die Fruchtbarkeit und Vielseitigkeit 
der Betrachtungsweise. Es zeigt aber auch die außer- 
ordentliche Literaturkenntnis des Verfassers, der für 
jeden Vorgang charakteristische Beispiele findet und 
jedes interessante und auffallende Beispiel eindring= 
lich zu deuten weiß. Die entwickelte Methode gestattet 
es, den subtilsten Beziehungen nachzuspüren. Die 
eigentliche Atonalität und gar die Zwölftonmusik blei= 
ben gemäß der Grundabsicht des Buchs außer Betracht. 


Daß Schoenberg lange, nachdem er in seinem eigenen 
Schaffen die funktionell-harmonischen Grundlagen 
des Satzes verlassen hat, noch eine solche Darstellung 
des Tonartsgefüges gegeben hat, sollte alle Jüngeren 
veranlassen, sich mit diesem Buch zu beschäftigen. Es 
vertritt unentwegt die Logik des musikalischen Zus 
sammenhangs, die sinnvolle Beziehung der Einzel- 
heiten zum Ganzen. Man überwindet das, was er in 
späteren Jahren seines Schaffens vorgelegt hat, nicht, 
indem man es beiseite schiebt oder oberflächlich=for= 
mal interpretiert. Die musikalische Logik, an der ihm 
soviel liegt, muß sich in jeder Technik, an jeder 
Struktur des Ablaufs erweisen. Er benützt zwar die 
Vokabel „Kompositionstechnik“, nicht aber „Kon= 
struktion“, dagegen häufig „Inspiration“. Im Schluß= 


 kapitel „Appolinische Bewertung einer dionysischen 


Epoche“ betont er nochmals den Wert und die Un= 
erläßlichkeit einer genauen Einsicht in das Schaffen 
der Meister für Komponisten wie für Interpreten: 
„Diese Betrachtung würde ihren Hauptzweck verfeh-= 
len, wenn der Schaden unerörtert bliebe, den aus= 
übende Musiker durch ihr Unwissen um harmonische 


Funktionen anstiften.” 
Hermann Erpff 


a 


Marc Pincherle: „Albert Roussel”, 


Band II der Reihe „Die großen Komponisten des 
20. Jahrhunderts“, (Wilhelm-Limpert-Verlag, Frank- 
furt a. M., 1958. 160 $.) 


Diese Roussel-Monographie ist als zweiter Band einer 
Reihe erschienen, in der Studien über Faure, Ravel, 
de Falla, Strawinsky, Schönberg, Messiaen, Dalla- 
piccola und andere bedeutende Komponisten der ersten 
Jahrhunderthälfte folgen sollen. Das Copyright liegt 
bei Rene Kister in Genf, die deutsche Ausgabe besorgt 
der Verlag Limpert. Der französische Musikkritiker 
Bernhard Gavoty ist der Herausgeber dieser Reihe, 
die eben zu dem Zeitpunkt zu erscheinen beginnt, an 
dem das Bestreben einer ersten klärenden Ordnung 
dieser bewegten fünfzig Jahre sozusagen in der Luft 
liegt; es ist begreiflich, daß er sie mit einem Buch über 
Claude Debussy eröffnete, der am Anfang des fran= 
zösischen Wegs zur Neuen Musik steht und hier von 
seinem Zeitgenossen und Freund Emile Vuillermoz 
sehr klug innerhalb der ganzen Kunstströmung des 
Impressionismus fixiert wird, Die deutsche Debussy= 
Literatur ist dadurch bereichert worden; mit diesem 
zweiten Band aber schließt sich eine empfindliche 
Lücke: die deutsche Musikerbibliographie verzeichnete 
bisher kein einziges Werk über Roussel, dessen Musik 
einen zwar noch nicht sehr großen, aber festen Platz 
in den deutschen Konzerten einnimmt, während seine 
Bühnenwerke am deutschen Theater so gut wie un= 
bekannt sind. Nicht nur zur Information, auch als 
Anregung ist also dies Buch willkommen. 


Marc Pincherle, Ehrenpräsident der Vereinigung fran= 
zösischer Musikschriftsteller, schreibt unter den Ein= 
drücken, die das Schaffen des 1937 gestorbenen Kom= 
ponisten in Frankreichs Musikleben Jahrzehnte hin= 
durch hinterließ. Das macht die Darstellung lebendig, 
und an Hand der reichlich zitierten Auszüge aus Kri= 
tiken der Uraufführungen lebt man das zunächst wech= 
selvolle, dann immer mehr der Zustimmung, gewisse 
künstlerische Schicksal Roussels mit. Noch wichtiger 
freilich sind Roussels eigene Niederschriften — er ver= 
mochte sich sehr präzis auszudrücken — zu allgemei= 
nen Problemen wie zu denen seines Schaffens. Wenn 
ihm „Atonalität steril erscheint und sehr rasch un= 
erträglich wird”, er sich dagegen von einer „Polytona= 
lität mit geschickten kontrapunktischen Verflech= 
tungen nur eine neue Bereicherung der Sprache” 
verspricht und nur an sie zu glauben vermag, „wenn 
sie eine Tonart bekräftigt“, so ist mit diesem Bekennt= 
nis schon ein ziemlich genauer Standort fixiert, und 
die Franzosen haben recht, ihn unter die großen Ver= 
mittler zur Moderne hin einzureihen. Ebenso deutlich 
grenzt sich Roussel gegen Strawinsky ab, wenn er 
unter „Neoklassizismus“ nur das Streben verstanden 
haben will, zu einer „absoluten Musik zurückzukehren, 
die weder Malerei noch Literatur sein will, sondern 
nur Musik“. In der Folge seiner vier Symphonien, 
deren erste noch den programmatischen Titel „Po&me 
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de la for&t” trägt, hat er sich zu dieser Maxime durch= 
gerungen. Das kurz auf die Erste Symphonie folgende 
Divertimento op. 6 enthält Partien, die unmittelbar 
auf Strawinskys (spätere!) Tänze in „Sacre du prin= 
temps” und „Petruschka“ hinweisen. Aufschlußreich 
für Wechselwirkungen in diesen ersten Jahren der 
Neuen Musik ist auch Pincherles Hinweis auf Roussels 
Vorliebe für Quint=, Sext- und Oktavintervalle in der 
Melodiebildung, wie sie bei Prokofieff wiederkehren, 
während sein (zweifellos von Debussy inspiriertes) 
Interesse für die indische Folklore, deren Niederschlag 
sich in den „Evocations” und der Ballettoper „Padma= 
vati“ — Roussels Beitrag zu einer neuen Ästhetik des 
Musiktheaters — findet, sich ja in der ganzen weiteren 
Entwicklung der französischen Musik, bei Jolivet, 
Messiaen und Boulez, bestätigt. 


Über Roussels Kompositionstechnik wird klärend ge= 
sagt, daß im Kontrapunktischen die Verbindung zur 
Tradition nicht minder aufrechterhalten sei wie etwa 
bei Hindemith, in der Harmonik aber — seit der Be= 
freiung durch Debussy — Akkorde „einen gewisser= 
maßen unauflösbaren Klangblock” darstellen können, 
die nach einem Verfahren genutzt sind, das zwar nicht 
willkürlich sei, aber noch nicht festgelegten Gesetzen 
folge. Mit dieser Definition hat Pincherle zugleich im 
großen die Situation umrissen, in der sich die Neue, 
nicht serielle Musik befindet, da sie bisher keine all- 
gemeinverbindlichen Theoreme. zu entwickeln ver= 
mochte. Die individuelle Synthese aber, die hier allein 
das Kunstwerk ermöglichen kann, rückt Roussel in 
eine Mittelstellung innerhalb des Kapitels der fran= 
zösischen Musik, das mit Debussy und Faure be= 
ginnt und von Honegger und Milhaud beschlossen 
scheint. 


Das Buch ist mit Kunstdrucktafeln ausgestattet, ebenso 
wie die Kunstbände des Skira-Verlages, die als Vor- 
bild dienten. Leider hat man bei der deutschen Über- 
setzung (A. H. Eichmann) nicht immer Sorgfalt walten 
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Vom Wesen der Musik 


In seinem Buch „Von der Musik und vom Musizieren” 
(S.=Fischer=Verlag, Berlin, 1957) legt Bruno Walter in 
ansprechender, leicht faßlicher Form seine Gedanken 
nieder über das Wesen der Musik in der lebendigen 
Form ihrer Interpretation. Von besonderem fachlichem 
Interesse ist das Kapitel „Der Dirigent“, worin Bruno 
Walter versucht, die Aufgaben des Dirigenten zu um= 
reißen. Der Abschnitt „Vom Musizieren” mit den 
eingehenden Erörterungen über Tempo, Rhythmus, 
Klarheit und Ausdruck der Interpretation dürfte vor 
allem Musikstudierende fesseln. Andere Kapitel vom 
Ursprung und Wesen der Musik, der Oper u, a. sind 
teilweise sehr breit angelegt und haben mehr ..allge= 
meinen Charakter; sie erlauben indessen aufschluß- 
reiche Einblicke in die Gedankenwelt des großen Diri= 
genten. Das Buch, das die Lebenserinnerungen Walters 
(als „Thema und Variationen” vom gleichen Verlag 
veröffentlicht) fortspinnt, schließt mit zwei, teilweise 
sehr persönlichen Kapiteln über die „Matthäus-Pas- 
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sion“ und die „Zauberflöte“ und einem Bekenntnis 
Bruno Walters zur Anthroposophie. 
Gertrud Marbach 


Neue Forschungen 


Die wohl bedeutendste und umfangreichste Ver= 
öffentlihung über das Gesamtgebiet der Musik= 
geschichte, an der heute gearbeitet wird, dürfte neben 
MGG „The New Oxford History of Music” (Oxford 
University Press, London) sein. Die beiden ersten 
Bände des auf acht Volumen ausgedehnten Werkes 
liegen nun vor (der zweite Band wurde in dieser 
Zeitschrift bereits besprochen). Egon Weilesz ist 
der Herausgeber des ersten Bandes, der unter dem 
Thema „Ancient and Oriental Music” folgende spe= 
zielle Arbeiten umfaßt: Musik der Primitiven, Ost= 
asien, Indien, Mesopotamien, Ägypten, Musik des 
biblischen und nachbiblischen Judentums, griechische 
und römische Antike, Islam. Das Prinzip, das schon 
den zweiten Band auszeichnete, bestätigt auch hier 
seine Richtigkeit: Spezialthemen in die Hände einzel= 
ner Experten zu legen, den Text durch Notenbeispiele 
und Bilder zu stützen. So gibt Marius Schneider, der 
Verfasser der Abhandlung über die Primitiven, seiner 
Arbeit 176 Notenbeispiele bei. 


Im engsten Zusammenhang und abgestimmt auf diese 
Musikgeschichte erscheint als akustische Unterstüt= 
zung die Schallplattenreihe „The History of Music in 
Sound” (His Master’s Voice). Die bisher vorliegenden 
sieben, in sich geschlossenen Schallplattenreihen gehen 
von der Musik Altchinas bis ins 18. Jahrhundert. Als 
ergänzender Führer zu den einzelnen Aufnahmen 
bringen Verlag und Schallplattengesellschaft Broschü= 
ren heraus, in denen die Klangbeispiele auch im 
Notenbeispiel gezeigt und kurz analysiert werden. 
Quellenhinweise und (besonders wichtig!) Überset= 
zungen der Texte fehlen nicht. 


Eine reizvolle Publikation ist das Ninth Music Book, 
von Max Hinrichsen herausgegeben (Hinrichsen Edi= 
tion Ltd., London), das ausschließlich John Gay und 
der Ballad Opera, speziell der „Beggar’s Opera“, ge= 
widmet ist. Es ist ein vielgestaltiges Quellenwerk zum 


Text und der Musik der „Bettler-Oper“, bereichert 


durch Illustrationen verschiedenster Art. 


Gustave Reese ist der Verfasser eines empfehlens= 
werten Hilfsbuches beim musikgeschichtlichen Stus 
dium, Unter dem Titel „Fourscore Classics of Music 
Literature” (Verlag The Liberal Arts Press, New 
York) gibt Reese eine gedrängte Inhaltsangabe, Wür= 
digung und Einordnung von insgesamt 80 theore- 
tischen Schriften, beginnend mit Claudius Ptolemäus 
und Aristides Quintilianus und endigend mit Schön= 
berg und Häba. Nicht aufgenommen sind die in eng= 
lischer Sprache oder Übersetzung ins Englische zu- 
gänglichen Schriften. 


Neu und darum auch als erster Versuch’um so be= 
achtenswerter ist die „Musikgeschichte von Spanien, 
Portugal und Lateinamerika” (Pan-Verlag, Zürich und 
Stuttgart). Den ersten Teil (Spanien und Portugal) 


in Ton und Ansprache immer hervorragend. 
Nachweis von Fachgeschäften durch Heinrich Gill, Bubenreuth bei Erlangen 


schrieb Jose Subira, den Teil Lateinamerika Antoine=E. 
Cherbuliez. Das Buch ist in erster Linie ein Nach= 
schlagewerk und in zweiter Linie geeignet, die Detail= 
forschung anzuregen. 


In der Erkenntnis, daß Jean-Philippe Rameau bis 
heute praktisch ein noch immer nicht wiederentdeckter 
Komponist ist, widmet der englische Musikforscher 
Cuthbert Girdlestone dem großen Franzosen und Zeit= 
genossen Bachs und Händels eine Monographie von 
über 600 Seiten mit über 300 Notenbeispielen (Cassell 
Co. Ltd., London), die sich sehr detailliert mit dem 
Komponisten (Opern, Klavierwerke, Kammermusik!) 
und dem Theoretiker beschäftigt und den Menschen 
und Künstler im Rahmen seiner Zeit darstellt. Das 
Buch ist mit so viel Sachkenntnis und Überzeugungs- 
kraft geschrieben, daß man ihm den Erfolg wünschen 
möchte, den Girdlestone anstrebt: eine Wiederent- 
deckung Rameauscher Musik in die Wege zu leiten. 


Reich bebildert und in schmuckem äußerem Gewand 
erschien ein Führer „Die Sammlung alter Musikinstru= 
mente im St.-Annen-Museum” von Georg Karstädt 
(Lübecker Museumshefte 2). Die Schätze der Samm-= 
lung reichen bis ins frühe 17. Jahrhundert zurück, ein 
Teil stammt direkt aus dem Fundus der Marienkirche. 


Wenn Rene Leibowitz sein jüngstes Buch „Histoire de 
Vopera” nennt (Editions Buchet/Chastel, Paris), so 
trifft der Titel weder das, was das Buch ist, noch worin 
sein besonderer Wert und Reiz liegt. Wer eine Ge= 
schichte der Oper erwartet in ihren Hauptlinien und 
den zahlreichen Verästelungen, wird enttäuscht sein. 
Wer aber das Buch als Essaysammlung zur Ästhetik 
der Oper und der Operngeschichte liest, ist gefesselt. 
Das Buch ist nicht von einem Historiker geschrieben, 
sondern von einem Musiker, der als Musiker aus= 
wählt, konzentriert und einschränkt. Monteverdi, 
Gluck, Mozart, Beethoven, Weber, Verdi, Wagner, 
Bizet, Debussy, Puccini, Strauss, Berg und Schönberg 
heißen seine „Helden“, die Akzentuierung liegt auf 
dem musikalisch-dramaturgischen Moment. 


Im Rahmen der Beiträge zur Rheinischen Musik= 
geschichte erschien (Arno-Volk-Verlag, Köln) als 
Heft 21 „Christian Gottlob Neefens Lebenslauf, von 
ihm selbst beschrieben” (1789). Neefe, Lehrer Beet= 
hovens, Komponist beliebter Singspiele in seiner Zeit, 
gibt hier ein Selbstporträt, das ein schönes mensch-= 
liches Dokument ist und zugleich musikgeschichtlich 
wertvolle Aufschlüsse vermittelt. Eingeleitet und her= 
ausgegeben wurde .die Schrift von Walther Engel- 
hardt. 


In Paris bei Fasquelle ist der erste Band einer „Ency= 
clopedie de la musique” erschienen. Herausgeber ist 
Frangois Michel. Er arbeitet mit Frangois Lesure, 
Vladimir Fedorov und einem Redaktionsstab zusam= 
men, der neben Dutzenden von Namen eine ganze 
Reihe Institute einschließt. Dem alphabetischen Nach= 
schlageteil voraus gehen größere zusammenfassende 
Artikel, die in das Gesamtgebiet von heute aus ein= 
leiten: sie beschreiben die Musikorganisation (Fest= 
spiele, Konzerte, Radio, Schallplatte, Verlage usw.), 
die Organisation der Musikerziehung in Frankreich, 
Autorenrechtsfragen und Organisationsgesellschaften. 
"Über den Wert des Nachschlageteils kann erst die 
Erfahrung einer längeren Benutzung entscheiden. 


Karl H. Wörner 


Georg von. Dadelsen: Bemerkungen zur Hand- 
schrift Johann Sebastian Bachs, seiner Familie 
und seines Kreises (Hohner-Verlag, Trossingen, 
1957). 


Im Zusammenhang mit den Kriegs= und Nachkriegs= 
ereignissen ist ein Teil der Bachhandschriften der 
Berliner Staatsbibliothek in die Universitätsbiblio- 
thek Tübingen gelangt. Der Schatz schlummert dort 
nicht ungenutzt, er hat eine fruchtbare Arbeit ange- 
regt, deren Ergebnisse in den „Tübinger Bach-Studien“, 
herausgegeben von Walter Gerstenberg, vorgelegt 
werden. Im ersten Heft bringt Georg von Dadelsen 
„Bemerkungen zur Handschrift Johann Sebastian 
Bachs, seiner Familie und seines Kreises” (Trossingen 
1957). Während Forscher und Herausgeber bisher 
nur im Hinblick auf einzelne Werke Handschriften 
heranzogen, beurteilten und auswerteten (meist ohne 
genügende Kenntnis der allgemeinen Handschriften- 
lage, was allzuhäufig zu falschen Zuschreibungen und 
Datierungen führte), ist hier der Versuch unternom= 
men, möglichst viele Handschriften Bachscher Werke 
zu vergleichen, um die Schreiber auszumachen und 
dann erst die Fragen der Textkritik und Chronologie 
des einzelnen Werkes zu behandeln. Für die Schriften 
Anna Magdalenas und Carl Philipp Emanuels hat 
von Dadelsen die Arbeit weit vorangetrieben, für die 
Bachs selbst, der anderen Mitglieder seiner Familie 
und seiner zahlreichen Kopisten ist sie soweit 
gediehen, daß er wichtige Hinweise geben und zahl= 
reiche „historisch“ gewordene Fehlzuweisungen rich= 
tigstellen kann. 


Ein schmales Ergebnis unfruchtbarer Musikphilologie? 
Nein! Schöne Frucht interessanter, wichtiger und ernst= 
hafter musikhistorischer Arbeit! Denn „vorläufig gilt 
es — wie der Herausgeber im Vorwort schreibt —, 
sich zu bescheiden und der Versuchung vorschneller 
pseudo-geisteswissenschaftlicher Interpretation zu 
widerstehen. Ehe es wiederum möglich und erlaubt 
ist, ein Gesamtbild Bachs zu geben, wird es darauf 
ankommen, den Blick zu beschränken: bisher wenig 
oder kaum beachtete dokumentarische Seiten der 
musikalischen Quellen zu erkennen, auf ihre Eigenart 
hin zu prüfen und zu beschreiben.” MrnoldeFeit 


Carl Philipp Emanuel Bach: „Versuch über die 
wahre Art, das Clavier zu spielen”, 
1. und 2. Teil, Faksimile-Nachdruck der ı. Auflage, 
Berlin 1753 und 1762, herausgegeben von L. Hoff= 
mann=Erbrecht. Mit Anhang: Zusätze der 3. Auf= 
lage (1787), Verlag Breitkopf & Härtel, 


Das Lehrwerk des zweitältesten Bachsohnes bildet 
bekanntlich mit der Flötenschule von J. J. Quantz und 
der Violinschule von Leopold Mozart die Dreiheit der 
maßgeblichen Theoriebücher von der Mitte des 
18. Jahrhunderts. Die Entstehungszeit muß man sich 
vergegenwärtigen, wenn man den verbreiteten Fehler 
vermeiden will, die dort vorgetragenen Lehren ohne 
zeitliche und regionale Einschränkung als maßgeblich 
für das ganze Jahrhundert zu betrachten, also auch 
für die Wiedergabe der Werke Johann Sebastians und 
seiner Altersgenossen einerseits, Mozarts und Beet= 
hovens andererseits. Damit wird indessen die außer= 
ordentliche Bedeutung des Buches nicht angefochten. 
Der vorliegende schöne Faksimile-Nachdruck bedarf 
keiner Rechtfertigung. Er lohnt sich hauptsächlich mit 
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Rücksicht auf die in unserer Zeit an Zahl zunehmen- 
den Cembalisten, denen die Aufgabe zufällt, zu 
„accompagnieren”, d. h. die bezifferten Bässe der 
Continuo-Stimme im Orchester und in der Kammer= 
musik stilgerecht auszuführen. Gerade die Kapitel im 
zweiten Teil, die Emanuels Generalbaß-Lehre ent= 
halten, sind in dem Neudruck von W. Niemann (1906), 
auf den wir bisher angewiesen waren, durch eine 
flüchtige Inhaltsangabe ersetzt, weil diese Dinge vor 
50 Jahren für die Praxis noch wenig Bedeutung hatten. 
Mit dem ersten Teil des Buches sollten sich alle Kla= 
vierspieler befassen, die auf eine gewisse Bildung in 
ihrem Fach Anspruch erheben. Er besteht aus drei 
„Hauptstücken“. Das erste gilt dem Fingersatz, das 
zweite, weitaus umfangreichste, ist den Verzierungen 
(„Manieren“) gewidmet, das dritte behandelt den Vor- 
trag. Wir haben also nicht das vor uns, was man heut= 
zutage unter einer Klavierschule versteht. Die Lehr- 
werke des 18. Jahrhunderts waren nicht für den Schü= 
ler bestimmt. Bach wählt einige damals und noch jetzt 
wichtige Probleme aus. Von einer „umfassenden” 
Arbeit, wie es im Nachwort des Faksimile-Druckes 
heißt, kann wenigstens hinsichtlich des ersten Teils 
keine Rede sein. In der systematischen Anlage wird 
Bachs Werk bei weitem durch die Klavierschule von 
D. G. Türk (1789) übertroffen. Sehr verdienstvoll 
wäre ein Neudruck auch dieses Buches, das für den 
Vortrag frühklassischer Musik unschätzbare Dienste 


leistet. Walter Georgii 


Erwin R. Jacobi: „Die Entwicklung der Musik= 
theorie in England nach der Zeit von ]J. Ph. 
Rameau”, 

Straßburg, Verlag P. H. Heitz, 1957. 


In der „Sammlung musikwissenschaftlicher Abhand- 
lungen (begründet von Karl Nef)“ erschien als 
Band 35 von Erwin R. Jacobi „Die Entwicklung der 
Musiktheorie in England nach der Zeit von J. Ph. Ra= 
meau” (Straßburg 1957). Was der Titel des Büchleins 
und sein Erscheinen in der bekannten Reihe verspre= 
chen, hält es leider nicht. Zunächst ist, da lediglich 
ein Teil einer größeren Arbeit vorgelegt wird, nur 
die Zeit bis etwa 1820 behandelt. Dann ist das Thema 
durch eine Einschränkung des Begriffs Musiktheorie 


auf theoretische Harmonik beschnitten. Schließlich - 


werden — offenbar infolge ungenügenden musik= 
historischen Rüstzeugs — an Stelle einer fortlaufenden 
kritischen Darstellung die Inhalte der zu würdigenden 
Werke erzählt und lediglich mit Kommentaren ver- 
sehen, die jedoch meist zu kurz geraten sind. Offen= 
bar stand nicht mehr Raum zur Verfügung, Aber 
warum, so fragt sich der Leser, werden dann 10 der 
ohnehin nur 38 Seiten des Bändchens für einen etwas 
primitiven Überblick über die Musiktheorie in Eng= 
land vor Rameau verschwendet? So muß man be- 
zweifeln, ob der Verfasser „die empfindliche Lücke 
in der Fachliteratur” zu schließen vermochte, wie er 


“Feende am Spiel 


mit unseren bewährten 
und neuen Wulf-Fideln 
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sich vorgenommen hatte. Es bleibt ihm jedoch das 
Verdienst, auf von der Musikwissenschaft wenig be= 
achtete englische Theoriewerke des ausgehenden 18. 
und beginnenden ı9. Jahrhunderts hingewiesen zu 


haben, die im Anhang gut zusammengestellt sind. 
Arnold Feil 


Festschrift für Bernhard Paumgartner 


Seit mehr als einem Menschenalter verkörpert Bern= 
hard Paumgartner — „der Herr Hofrat”, wie er im 
Mozarteum genannt wird — den Geist jenes Hauses, 
dem er als Leiter vorsteht. Dem Siebzigjährigen wid= 
met der Atlantis-Verlag nachträglich eine stattliche 
Festschrift. Vom Jubilar selbst ist darin allerdings 
kaum die Rede, sieht man von sehr herzlichen Gruß= 
worten Bruno Walters oder Karajans ab sowie von 
dem ausführlichen Werkverzeichnis, das die Vielseitig= 
keit des Dirigenten und Musikforschers Paumgartner 
überzeugend dartut. Behandelt werden vornehmlich 
(entsprechend der Lebensarbeit des Gefeierten) The= 
men, die sich mit der musikalischen Aufführungs= 
praxis — vor allem bei Mozart — und dem Salzburger 
Festspielgedanken befassen. Dabei wird manches Pro- 
blem angeschnitten, das allein schon einer Abhand- 
lung wert wäre. Was langjährige Mitarbeiter der 
Festspiele — Architekt und Bühnenbildner, Regisseur 
und Dirigent — darüber auszusagen wissen, erscheint 
naturgemäß von unterschiedlichem Wert. Hervorzu= 
heben etwa die Ausführungen Karl Böhms und Mein= 
hard von Zallingers über die Wiedergabe des „Ido= 
meneo” oder der „Zauberflöte“, der von Ernst Roth 
veröffentlichte Reisebericht Anno 1829 und nicht zus 
letzt Martin Hürlimanns geistvolle Bemerkungen zur 
heutigen Situation der Musikkritik. Temperamentvoll 
zieht Wilhelm Fischer gegen die „sogenannte Werk= 
treue” zu Felde; über das künftige Festspielhaus 
äußert sich Clemens Holzmeister. Probleme des 
Mozart-Gesangs wie der Stimmbildung überhaupt 
streifen Ernst Reichert und Hans Sittner, ebenso 
lesenswert wie Hans Joachim Mosers Bekenntnis zum 
musikgelahrten Praktiker... Eine Bereicherung des 
Bandes stellen neun Faksimile-Wiedergaben von Par= 
titurseiten aus in Salzburg aufgeführten Opern zeit= 
genössischer Komponisten — wie Britten, Blacher, Lie= 
bermann, Martin und von Einem — dar. 


Jürgen Völckers 


Ein Standardwerk der Mozart=Literatur 


In fünfter Auflage ist (im Atlantis-Verlag, Zürich= 
Freiburg i.Br.) Bernhard Paumgartners Mozart-Mono= 
graphie erschienen, Dieses Werk des hervorragenden 
Mozart=Kenners stellt innerhalb der einschlägigen 
Literatur von Jahn bis Einstein und in die jüngste 
Forschungsära hinein ein Eigenes, ein Inssich-voll= 
endetes dar, dessen besonderes Merkmal darin liegt, 


leicht erlernbare Instrumente 
klangschöne Instrumente 
vielseitige Instrumente 
preiswerte Instrumente 
Instrumente für alte und neue Musik 
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daß die Darstellung aus der Feder eines geistvoll 
wissenden und zugleich künstlerisch empfindenden 
Menschen kommt, der ebenso trefflich zu erzählen, zu 
plaudern, wie mit der Systematik des wissenschaftlich 
geschulten Lehrers zu lehren, zu explizieren vermag. 
Die neue Auflage hält sich im wesentlichen an die 
vorausgegangenen. Die wichtigen Neuerungen auf 
dem Gebiete der Mozart-Erkenntnis sind hauptsäch- 
lich im Anmerkungsteil untergebracht; es sind dies 
u. a. die Probleme der Mozart-Pathographie (hier 


hätte allerdings außer Kerner und Dalchow auch 


Greither zitiert werden müssen) sowie die Kindheit 
Mozarts (zu Anm. 27 sei bemerkt, daß es sich bei der 
vor KV. ı liegenden Neuentdeckung nicht um eine, 
sondern um vier Kompositionen handelt). 

Erich Valentin 


Hans Joachim Moser: Dietrich Buxtehude. 


Der Mann und sein Werk, Berlin 1957, Verlag 
Merseburger. 


Die kleine Studie über den Lübecker Meister, dessen 
Todestag sich 1957 zum 250. Male jährte, faßt im 
ersten Teil die musikwissenschaftlichen Erkenntnisse 
der letzten Dezennien zusammen, fügt einige neue 


"hinzu und gibt im zweiten für den Praktiker wie für 


den Musikhörer eine liebevolle Betrachtung des kom= 
positorischen Schaffens mit wertvollen Hinweisen auf 
die Neuveröffentlichungen in Gesamt= und Einzelaus- 
gaben, die vornehmlich dem Kirchenmusiker dienlich 
sind. Der Mensch und Meister Buxtehude tritt dadurch 
besonders plastisch in Erscheinung, daß seine eigen= 
artige Zwischenstellung zwischen den ÖOstseestatio- 
nen und den Zeitwendungen des Mittel- und Hoch= 
barock in ihrer einmaligen Zwielichtigkeit geschildert 


wird. Christiane Engelbrecht 


Der Fall Heine — Meyerbeer 


Durch sachliche, gründliche und vorurteilslose Be= 
handlung des Stoffes zeichnet sich das Buch von Heinz 
Becker „Der Fall Heine — Meyerbeer” aus (Verlag 
Walter Gruyter und Co., Berlin, 1958). Es bringt eine 
Fülle bisher unveröffentlichter Dokumente — Brief= 
nachlaß und Tagebuchaufzeichungen Meyerbeers, 
einige Heinebriefe und das wichtige Schreiben Carl 
Heines an Meyerbeer bezüglich der Erbschaftsangelegen= 
heiten Heinrich Heines —, die dazu angetan sind, der 
Person des einst so gefeierten Komponisten ein 
sympathischeres Ansehen zu verleihen. Seither war 
Meyerbeer als Mensch wie als Künstler von der For- 
schung vorwiegend abfällig beurteilt worden, ent= 
scheidend gestützt auf die einseitig ablehnende und 
ironische Haltung des journalistisch allzu gewandten 
Heine und des agitativen Wagner. Nach den vor= 
liegenden Dokumenten indessen erweist sich Heines 


Wulf-Fidel 


Das bewährte und gern ge- 
spielte Instrument. 4 Stimm= 
lagen: Sopran g-g”’ DM 130,-; 
Alt d-d’” DM 145,-; Tenor 
G-g’ DM ı65,-; Baß D-d’ 


DM 198,- Baß DM 11;,-. 
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Stellung gegenüber Meyerbeer weit weniger konse= 
quent, als angenommen wurde, und stets sehr sub- 
jektiv nach den persönlichen Interessen des Dichters 
ausgerichtet. Meyerbeer, einer | Berliner Bankiers- 
familie entstammend, war zeitlebens von Bittstellern 
umgeben; er hat nachweislich Heine und Wagner be= 
deutend unterstützt. Trotzdem haben sowohl Wagner 
als auch Heine es nicht unterlassen, von der Mitte der 
184oer Jahre an Meyerbeer in ihren Briefen, Rezen- 
sionen und Aufsätzen direkt oder indirekt anzu= 
greifen. Das Buch läßt zu dem größeren Themen- 
komplex „Heine und die Musik“ aufschlußreiche 
Folgerungen zu. Man erwartet mit Spannung die Ge- 
samtausgabe der Korrespondenz Meyerbeers, die der 
Verfasser im Vorwort angekündigt, und die auch einiges 
Licht auf das Verhältnis Wagners zu Meyerbeer 
werfen dürfte. GRMErDEEN 


NZOFTIEEN 


Neue Kammermusik 


Es überrascht immer wieder, wie selten, abgesehen 
von den wenigen, ausdrücklich moderner Musik ge= 
widmeten Programmen, in unseren Kammermusik-= 
veranstaltungen neue Werke erscheinen. Die Erfah- 
rung, daß der überwiegende Teil der Hörer Bekanntem 
begegnen will und schwer sich bewegen läßt, ein Ver- 
hältnis zur Moderne zu suchen, bestätigt sich dort vor 
allem. Auf zwei nach Besetzung, Form und Gehalt 
durchaus gegensätzliche Werke, die dem Publikum 
verhältnismäßig leicht zugängig sein dürften, sei im 
folgenden aufmerksam gemacht. 


In seinem Divertimento für Klarinette, Trompete, 
Posaune und Harfe (1953 entstanden und bei Henry 
Litolffs Verlag/C. F. Peters erschienen) schrieb Morde= 
chai Sheinkman ein Stück, das gegenüber Hörern wie 
Ausführenden seinen Titel rechtfertigt. Schon in der 
wechselnden Besetzung kommt das Ungezwungene, 
Unterhaltende zum Ausdruck: nur im ersten und 
letzten Satz vereinen sich alle vier Instrumente, da= 
zwischen musizieren Posaune mit Harfe, Klarinette 
mit Trompete und die drei Bläser zusammen, der vierte 
Satz ist ein Harfensolo. Was die Instrumente einander 
zu sagen haben, sind keine tiefschürfenden Ideen, 
vielmehr Gedankensplitter, die spielerisch einander 
zugeworfen und diskutiert werden. Prägnantes moti= 
visches Material, aus Akkordzerlegungen, Ton= 
umspielungen und bestimmten Intervallen gewonnen, 
liefert dazu den Stoff. Alle vier Instrumente bedienen 
sich der ihnen gemäßen Ausdrucksweise und werden 
durch Stimmentausch zu erhöhter Farbigkeit heran= 
gezogen. Das Ergebnis ist der Eindruck einer gewissen 
skurrilen Artistik in der Heiterkeit der motorisch 
straff durchgeführten schnellen, wie in der Besinnlich= 
keit der improvisierenden langsamen Sätze, denen man 


Wulf-Schulfidel 
Für die Schule und jegliches Gemeinschafts= 
musizieren steilen wir mit dieser Fidel ein 
preisgünstiges Instrument zur Verfügung. 
4 Stimmlagen — Stimmung wie bei der Wulf= 
Fidel. Sopran, Alt jeDM79,-; Tenor DM 95,-; 


Wulf-Quinton 


Neben unseren Instrumenten 
in Quart=Terz-Stimmung 
steht hiermit eine Fidel in 
Quintstimmung bereit. Zwei 
Stimmlagen: Diskant c-c” 
DM 98,-; Baß C-c’ DM 148,-. 
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bei den durchwegs knappen Ausmaßen amüsiert folgt. 
Viel schwerer wiegt das Streichquartett op. 35 von 
Walter Jentsch (erschienen 1956 in der Edition Sikor= 
ski), ein Werk mit weitgezogener Ausdrucksskala. 
Kurze, scharf profilierte Themen, die weniger entwick= 
lüngsmäßig ausgewertet als mit nachdrücklichem 
Ernst durchgearbeitet werden, bestimmen die ersten 
beiden von leidenschaftlicher Erregung und reicher 
dynamischer Spannung erfüllten Sätze. Obwohl der 
überwiegend durchbrochen gestaltete Satz die vier In= 
strumente nur selten zum eigentlichen Klingen bringt, 
spielt das klangliche Element eine wichtige Rolle. Eine 

Grundfarbe von spröder Helligkeit dient dazu, das The= 
_ matische und Rhythmische besonders hervorzuheben. 
Gemildert tritt diese in Erscheinung im dritten Satz, in 
dessen durch Tempowechsel kontrastierenden Großab= 
schnitten die Instrumente erst recht quartettmäßig ein= 
gesetzt werden und in homophonem Satz wie bei selb= 
ständiger Stimmführung weitgehend Gelegenheit zu 
klanglicher Entfaltung haben. Die abgeklärte Ruhe, die 
trotz kurzer Reminiszenzen an die ersten Sätze über 
diesem Finale liegt, bedeutet eine eindrucksvolle Stei= 


gerung. Folker Göthel 


Duos für zwei Violinen 


Unter dem Titel „Zwanzig kleine Violinduette” (Ver= 
lag Heinrichshofen, Wiesbaden) erschien ein Duowerk 
des Norwegers Harald Saeverud, das in seiner folk= 
loristischen Gebundenheit und der kunstvollen Ver= 
arbeitung der Themen an die Violinduette von Bela 
Bartök erinnert. Hilmar Höckner, der Herausgeber des 
 „Musikkreises”, traf aus einer größeren Sammlung 
z. T. schwieriger Duettsätze eine Auswahl leichter, in 
der ersten Lage ausführbarer Stücke, die auch für 
chorische Besetzung geeignet sind, und bietet damit 
den deutschen Musikliebhabern die Möglichkeit, die 
klanglich reizvolle Tonsprache zeitgenössischer Musik 
Norwegens kennenzulernen. Der genau bezeichneten 
'Violinstimme ist eine Spielanweisung mit Hinweisen 
für technische Ausführung und musikalische Gestal- 
tung beigefügt. 

Ein wesentlich herberes Klangbild vermitteln „Fünf 
Präludien und Fugen” für zwei Violinen von Bruno 
Stürmer (Henry-Litolff’s-Verlag). Diese kontrapunk= 
tisch meisterlich gearbeiteten Stücke setzen für ihre 


Darstellung allerdings sehr versierte Spieler voraus, 


die über eine gute Bogentechnik und über ein an 
atonaler Musik geschultes Gehör verfügen müssen. 

In romantische Bezirke führt uns eine viersätzige 
„Gesangsszene“ für zwei Violinen und Klavier von 
Adolf Pfanner (Verlag Anton Böhm & Sohn, Augs= 
burg). Die klanglichen Möglichkeiten der Violine 
werden hier bis in die hohen Lagen voll ausgenützt 
und erfahren durch den klanggesättigten, vollgriffigen 
Klavierpart eine wirkungsvolle Untermalung. 


Bruno Masurat 


J. 5. Bach: Die Kunst der Fuge. 


Taschenpartitur (Bärenreiter-Verlag, Kassel). 


Der Bärenreiter-Verlag legt mit dieser Taschenaus= 
gabe eine Partitur der „Kunst der Fuge“ vor, die 
bedeutende praktische Vorzüge hat. In erster Linie 
ist der überaus klare, saubere Druck zu erwähnen. 
Die Anordnung folgt der Erstausgabe (mit geringen 
Abweichungen), fügt jedoch die Varianten der Hand= 
schrift in kleinen Noten hinzu. Die Ausgabe vereinigt 
damit die zwei wichtigsten Quellen und gestattet dem 


Leser, sich von jeder einzelnen Abweichung unmittel= 


bar ein Bild zu machen. Interessant sind in dieser 
Beziehung die zahlreichen Vorzeichenänderungen. Der 
Erstdruck stellt in vielen Fällen Leittöne her, wo die 
Handschrift Ganztöne hat. Man möchte annehmen, 
daß die herbere Fassung der Handschrift in den mei= 
sten Fällen die Absicht Bachs wiedergibt; der Erst= 
druck erscheint durch Bearbeitung gemildert, dem 
Zeitgeschmack angepaßt. Dies gilt nicht nur für die 
Vorzeichenänderungen, sondern auch für gewisse Ab= 
weichungen in kleineren melodischen Floskeln. 


Die Ausgabe dient der Ergänzung der im Bärenreiter= 
Verlag von Hermann Diener herausgegebenen prak= 
tischen Bearbeitung der „Kunst der Fuge” (in Einzel- 


stimmen). Hermann Erpf 


Unbekannte Beethovenmusik 


In seinem Bemühen, nicht oder kaum bekannte Werke 
Beethovens für die Praxis zu. erschließen, legt der 
Schweizer Komponist und rührige Beethovenforscher 
Willy Heß zwei Stücke neu vor: Una prima redazione 
inedita dell’aria di Marzellina nel „Fidelio“ „O wär 
ich schon mit dir vereint“ (Estratto dall’Annuario 


dell’Accademia Nazionale di Santa Cecilia, Studio 


Rohr-Lehn . 


zugleich Anleitung zum Erlernen der Schulblodilötein 


RIO 1 Alben Kon 2a) 
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BAND Sara Sr AS 


Hunderttausende 


haben nach dieser bewährten 
Anleitung das Blockflötenspiel 


erlernt 


Zwei Bände je DM 2,80 


In jeder Musikalienhandlung vorrätig 
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» Typographico, Rom 1956) und Adagio F-Dur für die 
Spieluhr 1799 (Breitkopf & Härtel, Partitur-Bibl. 
3802). Von den drei Fassungen des „Fidelio“ ist außer 
der dritten nur die erste in’Partitur erschienen, nicht 
aber die zweite und vor allem auch keine der ver- 
schiedenen Fassungen einzelner Stücke der Oper. Um 
so dankbarer ist deshalb zu begrüßen, daß Heß jetzt 
zum ersten Male die zweite Fassung der Marzellinen-= 
Arie in“Partitur herausgibt. Ob dieses, von der Arie, 
wie sie allgemein bekannt ist, nicht unerheblich ab= 
weichende Stück allerdings den Weg in den Konzert= 
saal finden wird, wie der Herausgeber hofft, bleibt 
abzuwarten, denn es handelt sich ja doch nicht um 
eine „Konzert=Arie“. Aber die Möglichkeit, die ver-= 
schiedenen Fassungen jetzt vergleichen zu können, 
wird den Musikfreund wie den Forscher befriedigen. 
— Mehr Erfolg im Konzert wird wohl Heß’ Bearbei= 
tung von Beethovens Adagio für die Spieluhr des 
Deymschen Wachsfigurenkabinetts in Wien aus dem 
Jahre 1799 haben, denn den Bläsern dürfte dieses 
schöne Werk als Bereicherung ihres Repertoires sehr 
willkommen sein. Arnold Feil 


Erich Valentin: „Die Tokkata”, 


in der Reihe „Das Musikwerk, eine Beispielsamm-= 
lung zur Musikgeschichte”, herausgegeben von K. 
G. Fellerer (Arno=Volk-Verlag, Köln). 


Die umfassende Beispielsammlung des „Musikwerks” 
erfährt durch den neuen Band eine wertvolle Bereiche= 
rung. Er enthält 24 Tokkaten aus der Zeit der 
Renaissance bis zu unseren Tagen. In einer Einfüh= 
rung legt Valentin die weitverzweigte, immer wieder 
zur Berührung mit anderen Formen neigende Entwick= 
lung der Tokkata aufs gründlichste dar. Die Ausstats 


tung ist vorzüglich. Walter Georgii 


Neue Klavier- und Cembalomusik 


Jens Rohwer: Sonate für Cembalo (Möseler-Verlag, 
Wolfenbüttel). — Richard Rudolf Klein: Spielbuch 
für ein Tasten-Instrument (O.-H.-Noetzel-Verlag, 
Wilhelmshaven). — Heinrich Lemacher: „Leuzbacher 
Tänze“ für Klavier zu 4 Händen (O.=H.-Noetzel= 
Verlag, Wilhelmshaven). 


Die dreisätzige Sonate Rohwers ist ein Gewinn für 
die Cembalisten, ein herbes Werk, großartig in seiner 
Düsternis, die nirgends einen Lichtblick aufkommen 
läßt, — Klein schreibt ehrliche Musik; sie entbehrt, 
namentlich im zweiten der sieben Stücke, nicht der 
persönlichen Züge, ist aber anderwärts erfinderisch 
gar zu genügsam. — Lemacher, der Kölner Meister 
der katholischen Kirchenmusik, bedenkt hin und wie= 
der die Hausmusik mit kleinen Gaben. So liegen jetzt 
„denen Liebhabern zur Gemüths-Ergoezung” sieben 
vierhändige Tänze vor, frisch empfundene Musik in 
einfachem, aber nicht kunstlosem Satz: Nr. 3 ist ein 
Kanon in Gegenbewegung. Die Zahl der Druckfehler 
dürfte kleiner sein. 


M. Clementi: „Works for Pianoforte“. Capriccio in 

forma di sonata, op. 47 Nr. 2 (Schott & Co., Ltd.). 
Schott & Co. setzen die zwanglose Veröffentlichung 
einzelner Klavierwerke Clementis diesmal besonders 
glücklich mit einem bisher kaum bekannten Capriccio 
fort. Der Titel erklärt sich hauptsächlich durch die 
Kühnheit der tonartlichen Anlage: Die in C begin= 
nende, dann stark modulierende Einleitung im Fünf= 


vierteltakt (!) führt zu einem Sonatenallegro in h; 
das folgende Adagio steht in G, das Finale in C. Der 
erste und der zweite Satz dieses Spätwerks (1821) 
verraten die Nähe der genialen „Dido“-Sonate; der 
letzte wirkt danach etwas zu brillant. 

Walter Georgii 


Für Gitarre 


Mario Castelnuovo=Tedesco: Rondo op. 129 


In der Reihe „Edition Andres Segovia“ in Schott’s 
Gitarre=Archiv erschien ein neues Werk von Mario 
Castelnuovo=Tedesco. Der Komponist ist allen ernsten 
Gitarre-Spielern vor allem durch sein Concerto in D 
für Gitarre und Orchester bekannt. Das Rondo op. 129 
ist Andres Segovia gewidmet, der es in sein Reper= 
toire aufgenommen hat. Allein damit ist schon eine 
Empfehlung ausgedrückt. Die technischen Anforde= 
rungen des Werkes sind nicht bescheiden und er= 
fordern eine ausgereifte Beherrschung des Instrumen= 
tes. Gelegentliche sparsame Fingersatz-Hinweise wür= 
den die Erarbeitung erleichtern. Die Möglichkeiten der 
Gitarre sind hervorragend ausgenützt. Ernsten und 
gut ausgebildeten Spielern kann das Werk empfohlen 
werden, es ist eine Bereicherung der Originalliteratur. 


Hubert Zanoskar 


Neue Liederbücher 


Die Verlage Möseler und Voggenreiter legen gemein= 
sam ein neues Liederbuch, „Unser fröhlicher Gesell”, 
vor, das mit seinen insgesamt 637 Liedern und Kanons 
eine der umfassendsten praktischen Ausgaben sein 
dürfte (Herausgeber: Heinrich Wolf). Das Liederbuch 
enthält zahlreiche alte Lieder vom 16. bis 19. Jahr= 
hundert, doch liegt das Gewicht auf dem Lied des 
20, Jahrhunderts, im besonderen der letzten dreißig 
Jahre. Die geschickt getroffene Auswahl läßt den 
lückenlosen Übergang vom Wandervogel bis zur 
gegenwärtigen Jugendmusik erkennen. Innerhalb die= 
ses Raumes tendiert die Auswahl‘ nach kräftigen, 
frischen Liedern und läßt das allzu puritanische oder 
preziöse Lied zurücktreten. Demgemäß kommen in 
den ganz einfach gehaltenen Liedsätzen auch Terz 
und Sext wieder zu ihrem Recht. Damit charakterisiert 
sich das neue Liederbuch als ein praktisches Ge= 
brauchsbuch für alle Gelegenheiten, das man nicht 
nur Singkreisen, sondern gerade auch Schulen (für 
das Singen innerhalb der Klassen) empfehlen möchte; 
insbesondere für Jungenklassen ist hier einmal ge= 
eignetes Material zu finden. Die Quellenangaben sind 
teilweise fehlerhaft (z. B. Wach auf, meins Herzens 
Schöne).. 


Die „Kanon-Kanone” des Verlages Breitkopf & Härtel 
(Herausgeber: Hellmuth von Hase und Gerd Sievers) 
zeichnet sich durch die Menge des Materials aus. 
Dieses ist ganz bunt: es umfaßt kunstvolle Kanons 
aus Barock, Klassik und Gegenwart wie den ein= 
fachen Dreiklangskanon, Kanons für den erwachsenen 
wie für den kleinsten Sänger, bringt geistliche Kanons 
und solche vom Essen und Trinken. Sie sind nach 
inhaltlichen Gruppen geordnet. Verdienstvoll ist, daß 
den sonst wenig verbreiteten Kanons von Brahms 
ein breiter Raum gewährt wurde, willkommen auch, 
daß Günter Raphael, Kurt Thomas und Helmut Bräu= 
tigam jeweils mit einer ganzen Kanon=Serie vertreten 
sind. Zudem sind neben den zahlreichen bekannten 


Kanons auch mehrere neue erstmals veröffentlicht. 
Sigrid Abel-Struth 
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wirnotieren 


Zum Gedächtnis 


Universitätsprofessor Dr. Robert Lach, der in Wien 
lebte, starb am ı1. September im 85. Lebensjahr. Lach 
studierte in Wien zunächst Jura und Philosophie, be= 
vor er sich der Musikwissenschaft zuwandte (R. Fuchs, 
Wallaschek und H. Rietsch). 1927 wurde er als Nach= 
folger von Guido Adler zum ordentlichen Professor 
der Musikwissenschaft ernannt. Zahlreiche Abhand- 
lungen zur Vergleichenden Musikwissenschaft ent= 
stammen u. a, seiner Feder. Als Komponist von Chor= 
werken, Orchesterwerken und Kammermusik sowie 
Liedern ist er bedeutsam hervorgetreten. 


Am 31. Juli starb in Camby-sur=Montreux, 81jährig, 
der Herausgeber des Oxford Companion of Music, 
Percy A. Scholes. Er war einer der ersten Musik= 
wissenschaftler, der über Musikgeschichte in allgemein= 
verständlicher Form schrieb. Durch zahlreiche musik= 
geschichtliche Werke und musikpädagogische Sendun= 
gen bei BBC ist er hervorgetreten. In seinem 80. Le= 
bensjahr wurde er mit dem Orden des Britischen Em= 
pire ausgezeichnet. 


In Wien starb im Alter von 74 Jahren Kammersänger 
Alfred Piccaver, einer der berühmtesten Tenöre der 
Wiener Oper. 1884 in England geboren, war er von 
1912 bis 1937 mit wenigen Unterbrechungen Mitglied 
der Staatsoper Wien. Nach seiner Pensionierung zog 
er sich 1937 auf seinen Landsitz in England zurück. 
Im Jahre 1955 kam er zur Operneröffnung nach Wien 
zurück, wo er bis zu seinem Tode blieb. 


Im Alter von 72 Jahren starb am 19. Juli in London 
Erwin Stein. Er war einer der ersten und wichtigsten 
Publizisten der Schönbergschule. Enge Freundschaft 
verband ihn mit Schönberg, Berg und Webern. Nach 
seiner Emigration von Wien nach London kam Stein 
nur noch zu Besuchen nach Deutschland, zum letzten= 
mal war er hier anläßlich der deutschen Erstauffüh= 
rung von Brittens „The turn of the screw“ in Darm= 
stadt. Die Herausgabe der Schönberg-Briefe, die er 
übernommen hatte, konnte er vor seinem Tode noch 
im Auftrage des Verlages B. Schott’s Söhne, Mainz, 
abschließen. 


Der einst gefeierte Heldenbariton Kammersänger 
Rudolf Bockelmann starb, 66jährig, am 9. Oktober in 
Dresden. Zunächst hatte er Philologie studiert, daneben 
aber sein Musikstudium in Leipzig aufrechterhalten. 
Arthur Nikisch entdeckte ihn 1919 als Sänger. Mit sei= 
nem ersten großen Engagement an die Hamburger 
Staatsoper 1926 begann sein Triumphzug über die deut= 
schen und ausländischen Bühnen. Von 1932 bis 1944 war 
er Mitglied der Berliner Staatsoper; seit 1926 gehörte 
er dem Ensemble der Bayreuther Festspiele an (Hans 
Sachs, Kurwenal, Wotan), Gastspiele führten ihn nach 
London und Chicago. Auch als Oratorien= und Lieder= 
sänger ist er bekannt geworden. Nach dem Kriege 
ging er zunächst an die Hamburgische Staatsoper 
zurück und übernahm dann eine Professur an der 
Musikhochschule Dresden (1955). 


Reiner Minten, der Operntenor und ehemalige Inten- 
dant der Hannoverschen Oper, ist im Alter von 57 Jah= 
ren an einem Herzinfarkt gestorben. Reiner Minten 
gehörte 15 Jahre lang der Hannoverschen Oper als 
Heldentenor an und hat sich als Intendant große 
Verdienste um den Wiederaufbau der Oper erworben. 
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Bühne 


Unter der musikalischen Leitung von Georg Solti soll 
die Oper „Julietta“ von Heimo Erbse während der 
Salzburger Festspiele 1959 uraufgeführt werden. Als 
Regisseur ist G. R. Sellner vorgesehen. 


Eine Oper „Rasputins Ende“ schrieb der amerikanische 
Komponist Nicolas Nabokov. Sie soll unter der Regie 
von Oscar Fritz Schuh im Januar 1960 an der Wiener 
Staatsoper uraufgeführt werden. Die deutsche Erst= 
aufführung ist für Köln vorgesehen. 


Der holländische Komponist Jurriaan Andriessen hat 
vom niederländischen Erziehungsministerium den 
Auftrag erhalten, eine einaktige Oper zu schreiben, 
die von kleinen Opernensembles dargeboten werden 
kann. Andriessen wählte als Text Tajechows „Kal= 
chas“ in holländischer Übersetzung. Das Werk hat 
den Untertitel „Schwanengesang“. 


Am 28. November wird im Stadttheater Genf die 
Uraufführung des Einakters von Roger Vuataz „Mon= 
sieur Jabot“ (nach Toepffer von Georges Hoffmann) 
stattfinden. Die musikalische Leitung hat Jean Mey- 
lan, Regie führt Leon Ferly. 

Yvonne Georgi erhielt eine Einladung von Herbert 
von Karajan, an der Wiener Staatsoper die Urauf- 
führung von Heimo Erbses Ballett „Ruth“ und die 
österreichische Erstaufführung von Strawinskys 
„Agon“ zu inszenieren. 

Sutermeisters neue Oper „Titus Feuerfuchs” wird am 
19. November in Graz für Österreich erstaufgeführt. 


Am Landestheater Hannover fand die Uraufführung 
des Balletts „Evolution“ nach der elektronischen Mu= 
sik von Henk Badings in der Choreographie von 
Yvonne Georgi statt. 


„Menagerie“ heißt ein Ballett von Giselher Klebe, 
das bei den Berliner Festwochen uraufgeführt wurde. 
Das Ballett ist frei nach einem Stoff von Wedekind 
gestaltet. 


Ein Ballett „Der Gefangene im Kaukasus“ von Boris 
W. Assafjew wurde im Volkstheater Rostock erst= 
aufgeführt. 


Im Duisburger Haus der Deutschen Oper am Rhein 
wurde das Ballett „Serenade“ des 1950 verstorbenen 
Freiburger Komponisten Julius Weismann uraufge= 
führt. Die Choreographie schuf Otto Krüger. 


Rudolf Mors schrieb eine neue Musik zu Shake-= 
speares „Sommernachtstraum“, die in Ulm uraufges 
führt wurde. 


Am ı. Januar wird die ehemalige Wagnersängerin 
Kirsten Flagstad als Intendantin die „Neue Nor= 
wegische Oper” in Oslo eröffnen. Es ist das Große 
Haus des Folketheaters, das mit modernen Einrich- 
tungen vor fünf Jahren erbaut wurde, 


Zum Ende der Spielzeit entläßt Walter Felsenstein, 
der Intendant der Komischen Oper Berlin, sein aus 
über 30 Tänzern bestehendes Ballett. Er beabsichtigt, 
eine kleine Tanzgruppe neu zu engagieren, die aus= 
schließlich seinen Zielen des Musiktheaters dient und 
keine eigenen Ballettabende veranstaltet. 


Am 15. November wird Intendant Dr. Friedrich 
Schramm vom Hessischen Staatstheater Wiesbaden in 
Basel ein öffentliches Zwiegespräch mit dem Basler 
Theaterkritiker Dr. Hans Ehinger über Probleme der 
Oper führen. Die Diskussion findet im Rahmen des 
Schweizerischen Theaterverlages statt. 


Kunst und Künstler 


In Mönchen-Gladbach wurde in einer Feierstunde 
Paul Hindemith der Kunstpreis des Landes Nordrhein- 
Westfalen überreicht. Hindemith hat die mit dem 
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Kunstpreis verbundenen 10 000 DM den zuständigen 
Behörden des Landes zur Linderung der Not geflüch- 
teter Künstler zur Verfügung gestellt. In seiner An- 
sprache führte er aus, er glaube auf diese Weise am 
besten den Absichten des Kunstpreises entsprechen zu 


können, der die Kunst und die Künstler fördern 
wolle. 


Das Großkreuz des Bundesverdienstkreuzes wurde 
dem alıs Wien stammenden Generaldirektor der 
Metropolitan Opera, Rudolf Bing, überreicht. 


Dimitri Schostakowitsch erhielt den Sibelius-Preis in 
Höhe von 7,5 Millionen Finn. Mark (ca. 100 000 DM), 
den der finnische Reeder Antti Wihuri gestiftet hat. 


Der Düsseldorfer Generalmusikdirektor Prof. Eugen 
Szenkar ist zum Ehrenbürger der Stadt Rio de Janeiro 
ernannt worden. 


Jan Koetsier hat nach Entscheidung von Intendant 
Franz Stadelmayer die Leitung der Abteilung Klassi= 
sche Musik am Bayerischen Rundfunk kommissarisch 
übernommen. 


Kommissarischer Leiter der Musikabteilung von Radio 
Bremen wurde als Nachfolger Siegfried Goslichs der 
Leiter des Ressorts Oper, Oratorium, Orchester und 
Kammermusik, Hans Ludwig Huebner. 


Kammersängerin Irma Beilke übernahm als Nach- 
folgerin Maria Ivogüns am ı. Oktober eine Pro- 
fessur an der Berliner Hochschule für Musik. Sie hat 
“ sich von den Berliner Städtischen Bühnen zurück= 
gezogen, denen sie 30 Jahre angehörte. 


Mit Wirkung vom ı. Oktober wurde folgenden Do= 
zenten der Nordwestdeutschen Musikakademie Det= 
mold der Titel Professor verliehen: Irmgard Lechner 
(Cembalo), Heinrich Creuzburg (Opernschule), GMD 
Gustav König (Dirigentenklasse), Martin Stephani 
(Chorleitung und Oratorienklasse), 


Dr. Harald von Goertz ist zum Nachfolger Karl Maria 
Zwißlers als Leiter der Opernklasse der Staatlichen 
Musikhochschule Stuttgart ernannt worden. 


Der Violinvirtuose Heinz Stanske, einer der Konzert= 
meister des Südwestfunks, Lehrer an der Badischen 
Musikhochschule in Karlsruhe, wurde als Dozent für 
Violine an die Staatliche Hochschule für Musik nach 
Frankfurt berufen. 


Serge Lifar, der Ballettmeister der Pariser Oper, hat 
seinen Vertrag mit dem Opernhaus gelöst. Er hatte 
im vergangenen Jahr bereits mehrfach mit seinem 
Rücktritt gedroht. Der Leiter der Pariser Oper, Geor= 
ges Hirsch, hat den Rücktritt Lifars angenommen. 


Der Kulturhistoriker Dr. Walter Riezler vollendete 
am 2. Oktober sein 80. Lebensjahr. Der Musikwelt 


wurde er durch sein Beethovenbuch zum Begriff, das 


mehrere Auflagen erlebte und ins Englische übersetzt 
wurde. 


Sein 75. Lebensjahr vollendet am 11. November der 
Schweizer Dirigent Ernest Ansermet. Zu seinen großen 
Verdiensten gehört, daß er sich zeit seines Lebens in 
erster Linie für die zeitgenössische Musik eingesetzt 
hat. Er ist auch als Schriftsteller und Komponist her= 
vorgetreten. 


Die Konzertpianistin Ella Stockhausen feierte am 
1. Oktober ihren 75. Geburtstag. Schon vor dem ersten 
Weltkrieg konzertierte die berühmte Künstlerin mit 
berühmten Geigern des In= und Auslandes. 1933 mußte 
sie ihre künstlerische und pädagogische Tätigkeit auf- 
geben. Zu ihren 75. Geburtstag wurde ihr das Ver= 
dienstkreuz am Band des Verdienstordens der Bundes- 
republik überreicht. 


Am 22. November vollendet Hans von Benda, Leiter 
des Berliner Kammerorchesters, sein 70. Lebensjahr. 
Benda ist Nachkomme der berühmten gleichnamigen 
böhmischen Musikerfamilie, Er leitete lange Jahre 
hindurch die Berliner Funkstunde, war 1948 bis 1952 
Dirigent des Städtischen Symphonieorchesters Valen= 
cia, dann Leiter der Musikabteilung des „Senders 
Freies Berlin“. Kürzlich wurde er mit dem Bundes= 
verdienstkreuz ausgezeichnet. 


Am 21. Oktober wurde der Hamburger Konzert- und 
Oratoriensänger Carl Sattelberg 70 Jahre alt. 


Marcel Mihalovici wurde am 22. Oktober 60 Jahre alt. 
Der rumänische Komponist, dem Frankreich zur Wahl- 
heimat wurde, ist der Musikwelt durch sein umfang= 
reiches Schaffen, das ein interessantes Widerspiel 
westlicher und südöstlicher Einflüsse spiegelt, von 
Paris her bekannt geworden. 


Erich Sehlbach, Komponist zahlreicher Vokal= und In= 
strumentalwerke, auch selbstgedichteter Opern, Lehrer 
für Komposition an der Essener Folkwangschule, wird 
am 18. November 60 Jahre alt. 


Der Cembalist und Musikforscher Professor Santiago 
Kastner, der sich vor allem durch zahlreiche Neus 
ausgaben um die Wiederbelebung alter spanischer und 
portugiesischer Meister verdient gemacht hat, wurde 
am 15. Oktober 50 Jahre alt. 


Daniel Lesur wird am 19. November 50 Jahre alt. Er 
gehörte mit Messiaen, Jolivet und Baudrier der 1936 
gegründeten Gruppe „Jeune France” an, war ur= 
sprünglich Organist und gehört heute als Lehrer fast 
aller Musiker der Gruppe „Zodiaque” zu den bedeus= 
tendsten Dozenten im zeitgenössischen französischen 
Musikleben. 
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Der Direktor der Staatlichen Hochschule für Musik 
Frankfurt a. M., Professor Philipp Mohler, wird am 
26. November 50 Jahre alt. Unter seinen Kompositio= 
nen, die fast alle Gebiete der Musik umfassen, haben 
besonders seine Orchesterwerke und seine Chöre weite 
Verbreitung gefunden. 


Konzert 


Paul Hindemith hat ein Orchesterwerk zur 300=Jahr= 
Feier der Stadt Pittsburgh, USA, geschrieben, das 1959 
uraufgeführt werden soll. Der Komponist verwendete 
dabei alte Lieder protestantischer Einwanderer des 
18. Jahrhunderts. 

Die südkalifornische Kammermusikvereinigung in 
Los Angeles plant für den 19. Januar ein Konzert 
innerhalb ihrer Montagabendkonzerte, bei dem Luigi 
Nono sein neues Chorwerk „Cori di Didone” leiten 
wird. Es singen die Gregg Smith Singers. 


Die amerikanische Erstaufführung der 6. Sinfonie von 
Karl Amadeus Hartmann findet am 27. März in Phila= 
delphia statt, Dirigent ist Eugene Ormandy. 


Die „Deutsche Kindermesse” von Joseph Haas wird 
in Paderborn am 8. Dezember vom Domchor Pader- 
born unter Domchordirektor Hubert Göbel urauf- 
geführt. Die Aufführung wird im Westdeutschen 
Rundfunk (UKW) übertragen. 


Gerhard Maasz wurde von der Stadt Remscheid be= 
auftragt, eine festliche Musik zur 150=Jahr=Feier der 
Stadt zu schreiben. 


Die zweite Sinfonie von Humphrey Searle wurde in 
Liverpool am 20. Oktober uraufgeführt. 


Jain Hamiltons Sonata für Kammerorchester kam am 
22. September in Liverpool zur Uraufführung. 


Am 18. Oktober wurden die ı2 Madrigale nach Josef 
Weinheber von Paul Hindemith für fünfstimmigen 
gemischten Chor a cappella unter Leitung des Kom-= 
ponisten in Wien uraufgeführt. 


Ein Konzert in der Charlottenburger Eichengalerie in 
Berlin war der musikalischen Moderne Japans gewid- 
met, die sich fast durchweg der Zwölftonmusik bedient 
(Yoshiro Irinos, Makoto Marois, Toshiro Mayuzumi, 
Yoritsune Matsudaira, Minao Shibata). Japanische In= 
strumentalisten und Berliner Philharmoniker musi- 
zierten unter der Leitung von Yoichiro Omachis. Die 
Solisten waren durchweg Japaner. 


„die junge generation“ hieß eine Veranstaltungsreihe 
des „studios für neue musik“ in München, in der Werke 
junger europäischer, argentinischer und israelischer 
Komponisten dargeboten wurden. Hierbei wurde das 
Werk „Mobile“ für zwei Klaviere von Henri Pousseur 
vom Duo Aloys und Alfons Kontarsky uraufgeführt. 


Pablo Casals wirkte bei dem jährlichen Konzert der 
Vereinten Nationen in New York am 24. Oktober mit. 
Damit trat Casals nach zehn Jahren zum ersten Male 
wieder in Amerika auf. 


Paul Hindemith unternimmt in dieser Saison als Kon= 
zert= und Operndirigent ausgedehnte Gastspielreisen, 
die ihn nach Österreich, der Schweiz, Frankreich, 
Italien und den Vereinigten Staaten führen. Neben 
eigenen Werken dirigiert Hindemith dabei Stücke von 
Monteverdi bis Strawinsky. 


Georg Sengelaub spielte auf der Bruckner-Orgel in 
St. Florian Werke von Bach (Präludium und Fuge in 
Es-Dur und Triosonate Nr. 2 in c=Moll) und Reger 
(Choralfantasie über „Wie schön leucht’ uns der 
Morgenstern”), 


Generalmusikdirektor Johannes Schüler (Landes= 
theater Hannover) wurde eingeladen, mit Mitgliedern 
des Opernhausorchesters in Paris und Bordeaux die 
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Aufführung des „Pierrot Lunaire“ von Arnold Schön= 
berg zu wiederholen, die er anläßlich einer Schön= 
berg-Matinee in Hannover dirigiert hatte. Als Spre= 
cherin wird wieder Jeanne Hericard mitwirken. 


Das Städtische Orchester Remscheid führt im Stadt- 
theater unter Leitung des neuen städtischen Musik=- 
direktors, Dr. Siegfried Goslich, drei Musica=viva= 
Abende durch. Der erste und der dritte sind „Euros 
päische Konzerte“, der zweite bringt Werke von 
Komponisten aus Deutschland. Während des ersten 
europäischen Konzerts am 5. November gelangen ein 
neues Oboenkonzert von Harald Genzmer (Solist: 
Lothar Faber) zur Uraufführung, eine Symphonietta 
des Franzosen Darius Milhaud zur deutschen Erst= 
aufführung; der Abend bringt außerdem die erste 
Symphonie von Armin Schibler (Schweiz) und „La 
Parola” von Theodor Berger (Österreich). 


Rundfunk 


In der Musica=viva=-Reihe von Radio Bremen wurde 
Frank Wohlfahrts „Entrada”, eine Fanfarenmusik für 
zwei Trompeten und zwei Posaunen, uraufgeführt. 
Ausführende waren die Herren Schmidt, Drewes, Lud= 
wig und Lihl, die Leitung hatte Siegfried Goslich. 


Die Kanadische Rundfunkgesellschaft führte die Siebte 
Sinfonie (1957) von Johann Nepomuk David am 
23. Oktober zum ersten Male in Amerika auf. 


Eine Sendung „Komponisten der Gegenwart“ des 
Bayerischen Rundfunks München war der „Jeune 
France“ von Messiaen bis Boulez gewidmet. 


Luigi Dallapiccolas „Concerto per la notte die natale 
dell’ anno 1956 für Sopran und Kammerorchester” 
wird im Westdeutschen Rundfunk unter Hans Ros= 
baud für Deutschland am 27. November zum ersten 
Male aufgeführt. Im gleichen Konzert ist die Urauf= 
führung der Solokantate für Sopran und ı7 Instru= 
mente „Omnia tempus habent“ von Bernd=Alois 
Zimmermann zu hören. 


Gottfried von Einems Chorwerk „Das Stundenlied“, 
ein Kompositionsauftrag des Norddeutschen Rund= 
funks, wird am ı. März in Hamburg uraufgeführt. Die 
Einstudierung des Hamburger Rundfunkchors besorgt 
Max Thurn. Die musikalische Leitung liegt in Händen 
von Hans Schmidt=Isserstedt. 


Else Stock spielte im Westdeutschen Rundfunk Köln 
in einer Sendung über „Musik unserer Zeit“ die „Fan= 
tasie für Klavier” von Wolfgang Ludewig. 


Der Süddeutsche Rundfunk Stuttgart brachte die 
Kleine Suite op. ı2 von Fritz Müller-Rehrmann. Es 
spielte das Symphonieorchester des Süddeutschen 
Rundfunks unter Alfons Rischner. 


Im Deutschen Fernsehen wurde die Struwwelpeter= 
Kantate von Cesar Bresgen in der szenischen Dar- 
stellung durch Schülerinnen der Ursulinen=Schule in 
Königstein im Taunus gesendet, 


Im 200. Todesjahr von Georg Friedrich Händel, 1959, 
werden im In= und Ausland 52 Opern und Oratorien 
aufgeführt. Der Norddeutsche Rundfunk bringt die 
Funksendung der Oper „Ezio“, der italienische Rund- 
funk kündigt die Oper „Rodelinde“, der Süddeutsche 
Rundfunk die Oper „Xerxes” und der Bayerische 
Rundfunk das Oratorium „Israel in’Ägypten“ an. 


Das „Westdeutsche Kammertrio für alte Musik“ mit 
Orlando Zucca, Flöte, Chr. Dekker, Viola d’amore, 
H. Schoener, Viola da gamba; K. H. Böttner, Laute, 
unter Mitwirkung von M. ZuccasSieger, Sopran, kon= 
zertierte auf dem Weltmusikfest in Kerkrade (Hol= 
land). Das Konzert wurde von Radio Hilversum auf= 
genommen. 


Karl Thiemes „Burleske Suite“ für Orchester wurde 
vom Fränkischen Landesorchester unter Dr. Loy in 
Nürnberg aufgeführt. Der Bayerische Rundfunk nahm 
das Werk auf Band auf. Im Rahmen der 7. Internatio= 
nalen Orgelwoche in Nürnberg kam das geistliche 
Konzert „De profundis” für Sopransolo (Ingeborg 
Reichelt), und Orgel (Prof. Anton Heiller) von Thieme 
zur Aufführung. Auch dieses Werk nahm der Baye= 
rische/Rundfunk auf Band auf und sendete es in einer 
außerplanmäßigen Lifesendung. 


Musikerziehung 


Für November ist die Staatliche Hochschule für Musik 
in Stuttgart zu Austauschkonzerten an das Königliche 
Konservatorium Brüssel eingeladen worden. Es stehen 
Werke von Beethoven, Schumann, Kodäly, Ravel und 
Reutter auf dem Programm. 


Das Konservatorium „Benedetto Marcello“ in Vene= 
dig führte im Rahmen eines Vivaldi-Festivals einen 
„Convegno Vivaldiano“ durch, an dem italienische 
Musikwissenschaftler und ausübende Künstler teil- 
nahmen. Als einziger ausländischer Teilnehmer sprach 
Dr. Walter Kolneder (Luxemburg/Saarbrücken) über 
„Antonio Vivaldi e la forma del concerto solistico”. 


Die Opernschule des Leopold-Mozart-Konservatoriums 
in Augsburg brachte im September mehrere Male die 
komische Oper von Rossini „Signor Bruschino” zur 
Aufführung. Ausführende waren Studierende der Ge= 
sangsklassen Kelch und Eisenbeiß. Die Inszenierung 
besorgte Karl Krollmann, Die musikalische Leitung 
hatte Dr. Fritz Schnell. 


In der Kasseler Hochschule für Musik hielt Gerhard 
Krause Vorträge über jemenitische und israelische 
Folklore sowie jüdischsisraelische, jugoslawische, pol= 
nische, norwegische, finnische und schwedische Musik. 
Die gleichen Themen waren auch auf dem Seminar 
der Hessischen Lehrerfortbildung in Kassel-Ihring= 
hausen von Gerhard Krause behandelt worden. 


Die unter der Oberleitung von GMD Krannhals 
stehende Opernschule der Badischen Hochschule für 
Musik Karlsruhe brachte den zweiten Akt der Oper 
„Hochzeit des Figaro“ von Mozart und „Die Opern= 
probe” von Lortzing unter der musikalischen Leitung 
von Kapellmeister Frithjof Haas, Regie Staatsschau= 
spieler Waldemar Leitgeb und Bühnenbild Wilfried 
Otto im Kleinen Haus des Badischen Staatstheaters 
zur erfolgreichen Aufführung. Ausführende waren 
Studierende der Opernschule und das Hochschul- 
orchester. 


Der Lindauer Singkreis feierte in diesem Jahr sein 
zehnjähriges Bestehen. Der künstlerischen und orga= 
nisatorischen Initiative seines Leiters Walter Müllen= 
berg folgend hat diese Gemeinschaft seit 1948 einen 
mit schönen Erfolgen markierten Weg zurückgelegt, 
der in bemerkenswerten Aufführungen Bachscher Pas= 
sionen, in vielen Konzerten mit alter und neuer Chor= 
musik bestand. Auch an der Arbeit der Tagungen des 
Darmstädter Instituts für Neue Musik und Musik= 
erziehung hatte der Lindauer Singkreis lebhaften An= 
teil. Das zehnjährige Jubiläum wurde mit einer Auf= 
führung von Orffs „Carmina burana” begangen. 


BADURA-SKODA, MOZARTINTERPRETATION | 
348 Seiten, zahlreiche Notenbeispiele, 2 Bildtafeln, 
8 faksimilierte Notenbeilagen, DM 39,80 | 


Eines der bedeutendsten Werke über die Inter= 
pretation klassischer Musik, erschienen im 


EDUARD WANCURA VERLAG — STUTTGART/WIEN 


Bei dem Festkonzert des Internationalen Jugend- 
treffens im Markgräflichen Opernhaus Bayreuth 
spielte der junge Pianist Reinhard Schwarz, Studieren- 
der des Städtischen Konservatoriums Berlin (Klasse 
Lamadin), Mozarts Klavierkonzert Es-Dur KV 449. 


Einen Eindruck von der Vielseitigkeit der Aufgaben 
und Leistungen der Bremer Musikschule vermittelte 
ein Festkonzert, das anläßlich des 10jährigen Bestehens 
dieser Anstalt von Studierenden (Chorleitung: Her= 
mann Niemeyer, Orchesterleitung: Helmut Schnacken= 
burg) in der Bremer Glocke veranstaltet wurde. 


In Bedburg (Erft) wurde bei der Einweihung des neuen 
Gymnasiums, an der auch Vertreter des Kultusmini= 
steriums Düsseldorf teilnahmen, vom Schulchor und 
=orchester unter Leitung von Studienrat Dr. Gerhard 
Pankalla die Kantate „Alles, was ihr tut mit Worten 
oder mit Werken” von Dietrich Buxtehude aufgeführt. 
Die Solopartie sang ein Schüler. Bei einem Festgottes- 
dienst am Vormittag sang eine Schola des Gymna= 
siums in Verbindung mit der ganzen Schulgemeinde 
die „Messe Responsoriale” des französischen Kompo= 
nisten Joseph Gelineau, 


Der Tonika-Do-Bund, Arbeitskreis für musikalische 
Erziehung E. V., verband seine Hauptversammlung in 
Hannover mit einer Arbeitstagung vom 27. bis 
29. September, an der Schul- und Privatmusiklehrer 
teilnahmen. 


Prof, Dr. Hellmuth Christian Wolff hielt an der Uni= 
versität Leipzig ein Seminar über Igor Strawinsky ab. 
Bereits in den voraufgegangen Jahren las Prof. Wolff 
über „Die Musik des 20. Jahrhunderts” und Bela 
Bartök. 


Echo aus Israel 


Arthur Rubinstein stiftete einen Fonds von zehn= 
tausend Dollar für Stipendien an begabte junge 
israelische Pianisten. Rubinstein wird in der kom= 
menden Saison wieder in Israel konzertieren und hat 
sich ausbedungen, während dieser Zeit selber die 
Kandidaten zu prüfen und die Stipendiaten auszu= 
wählen. 


Kürzlich war in Jerusalem das erste israelische Werk 
elektronischer Musik zu hören. Es stammt von dem 
bekannten israelischen Komponisten Josef Tal, der 
mit einem UNESCO-Stipendium in Europa die Elek= 
trenenmusik und ihre Technik studierte. Die Band= 
aufnahme des Werkes erfolgte in Israel unter der 
persönlichen Leitung des Komponisten, der bei der 
öffentlichen Uraufführung Wesen und Möglichkeiten 
elektronischer Musik erläuterte. 


Schweizer Notizen 


Vor einiger Zeit hat der Zürcher Musikforscher Walter 
Mahrer in der Stiftsbibliothek zu St. Martin in Rhein= 
felden bei Basel eine Abschrift des Werkes „Der Baß=- 
geiger von Wörgl” von Michael Haydn aufgefunden. 
Die Originalhandschrift ist vor dem zweiten Welt= 
krieg abhanden gekommen, so daß das Werk als ver= 
loren galt. In einer Aufführung durch junge Künstler 
unter Hans Schoop hat es sich als hübsche Miniatur 
erwiesen. 

Rolf Liebermann hat für das Festival der zweihun- 
dertjährigen Basler Chemiegesellschaft J. R. Geigy ein 
Konzert für Basler Trommel und großes Orchester 
komponiert. Das Stück wird von Paul Sacher urauf= 
geführt, der es überdies im gleichen Konzert des 
Basler Kammerorchesters wird hören lassen, in dem 
erstmals das Concerto Iyrique für Saxophon und 
Orchester von Albert Moeschinger zu hören sein 
wird. 

Auf das Bartök-Fest der Stadt Basel hin ist in der 
Sammlung Klosterberg des Verlags Benno Schwabe, 
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Basel, die Publikation „Bela Bartök — Eigene Schriften 
und Erinnerungen seiner Freunde“, herausgegeben 
von Willi Reich, erschienen. 


Am Genfer Musikwettbewerb haben in den ersten 
zwanzig Jahren seines Bestehens über 3500 Kandi- 
daten aus 55 Ländern teilgenommen, doch sind ledig- 
lich 88 erste und 193 zweite Preise zuerkannt worden. 


Verschiedenes 


. Für das neue Opernhaus im Lincoln Center in New 
York sind 75 Millionen Dollar veranschlagt worden 
(über 300 Millionen Mark), die von der Rockefeller= 
Stiftung aufgebracht werden. Die Pläne hierzu lieferte 
der Architekt Wallace K. Harrison. Dem Opernhaus, 
das im Zuschauerraum 16 Ränge umfaßt, ist ein Kon= 
zertsaal angegliedert, dessen Pläne Max Adamowitz 
entwarf. Das Lincoln Center wird außerdem ein 
Balletttheater, ein Schauspielhaus, eine Bibliothek, 
ein Theatermuseum und ein Schulinstitut umfassen, 
in welchem sämtliche Kunstgattungen gelehrt werden. 
Als Bauzeit sind drei Jahre veranschlagt worden; be= 
bereits 1962 soll die neue Metropolitan Opera eröffnet 
werden. 


Die bisher einzige Musische Bildungsstätte in Europa 
wurde im Bergischen Land in Remscheid eröffnet. Sie 
wurde mit Mitteln des Bundesjugendplanes und des 
nordrhein=westfälischen Sozialministeriums erstellt. 
Träger ist ein eingetragener Verein, dessen Mitglieder 
über reiche Erfahrung auf dem Gebiete der musischen 
Jugend- und Laienbildung verfügen. Die Leitung hat 
Dr. Wilhelm Twittenhoff. 


Karl Höller, Präsident der Staatlichen Hochschule für 
Musik in München, hat die handschriftliche Original- 
partitur seiner „Sweelinck=Variationen für Orchester“ 
der Bayerischen Staatsbibliothek zu ihrem goojährigen 
Jubiläum als Geschenk überreicht, 


Die Internationale Stiftung Mozarteum, Salzburg, 
Schwarzstraße 26, hat auf Vorschlag des Zentralinsti- 
tuts für Mozartforschung beschlossen, im Zusammen= 
hang mit der neuen Mozart=Ausgabe die Briefe Mo= 
zarts und seiner Angehörigen in einer kritischen und 
endgültigen Gesamtausgabe zu veröffentlichen. Sie 
richtet daher an alle Besitzer von Autographen ver= 
öffentlichter und unveröffentlichter Briefe die Bitte, 
diese ihr im Original oder in photographischen Auf- 
nehmen zugänglich zu machen. Eventuelle Wünsche 
der Besitzer, nicht genannt zu werden, werden selbst= 
verständlich erfüllt. Mitteilungen, die die Gesamt- 
ausgabe fördern, sind willkommen. 


Bilder 


Festspiele, Tagungen, Wettbewerbe 


Die Bayreuther Festspiele 1959 (23. Juli bis 25. Aus 
gust) werden mit dem Fliegenden Holländer (Wieland 
Wagner) eröffnet. Es folgen: Lohengrin, Meister= 
singer, Parsifal (Wieland Wagner) sowie Tristan und 
Isolde (Wolfgang Wagner). Die Neuinszenierung des 
Rings der Nibelungen wird für 1960 vorbereitet (Wolf= 
gang Wagner). 

Der vierte internationale Kongreß für katholische 
Kirchenmusik findet 1960 in Köln statt. 


Vom 5. bis 10. Oktober 1958 fanden im Rahmen der 
Weltausstellung in Brüssel „Internationale Tage für 
experimentelle Musik“ statt. Neben Aufführungen 
von Werken moderner Musik wurden in mehreren 
Veranstaltungen die internationalen Ergebnisse elek= 
tronischer Kompositionen vorgeführt. Der deutsche 
Beitrag bestand aus Werken der Kölner Schule und 
einer Uraufführung „Musik auf Pauken” des Berliner 
Komponisten Werner Thärichen, einer in den Studios 
der Technischen Universität Berlin und des Senders 
Freies Berlin entstandenen Studie. Zu Vorträgen über 
elektronische Musik wurden aus Deutschland Prof. 
Dr. Winckel, Berlin, mit dem Thema „Die psycho= 
akustischen Grenzen der elektronischen Musik“, ferner 
Prof. Dr. Meyer-Eppler, Bonn, eingeladen. 


In Xalapa, der Hauptstadt des Staates Veracruz wird 
im Januar 1959 ein internationaler Violoncello-Wett- 
bewerb „Pablo Casals” stattfinden, der unter der 
Schutzherrschaft der mexikanischen Regierung steht. 
Die acht Preise sind in drei Gruppen von je drei ersten 
und zweiten und zwei dritten Preisen aufgegliedert. 
Die Kandidaten zwischen 14 und 30 Jahren müssen 
sich bis zum 1. Dezember 1958 anmelden beim „Con= 
curso internacional Pablo Casals”“, Secretario: Fer= 
nando Diez de Urdanivia Jr., Apartado Postal 1242, 
Mexico 1,D.F. 


Die Kranichsteiner Musikpreise 1958 wurden zum 
Abschluß der XIII. Internationalen Ferienkurse für 
Neue Musik in Darmstadt verliehen. Der Preis für 
Klavier mußte geteilt werden: DM 800,— erhielt der 
Österreicher Otto Zykan, je DM 4oo,— der Ungar 
Gabor Gabos und die beiden Deutschen Wolfgang 
Gayler und Rolf Kuhnert. Der für Klarinette aus= 
geschriebene Preis wurde nicht vergeben. 


Unsere Notenbeilage bringt klassische Tänze für 


Klavier zu zwei Händen. 


Dieser Ausgabe ist sowohl ein Prospekt des Bärenreiter=Verlages, 
Kassel, als auch des Verlages Merseburger, Berlin, beigefügt. 


Neubau des Salzburger Festspielhauses (Traub) / Bühnenbild zu Don Carlos (Ellinger) / Bachkonzert in Wib= 


lingen / Clara Schumann (dpa) / Pablo Casals (dpa) / Arabella (Ellinger) / Rappelkopf (Toepffer) 


Die F 


aksimile-Wiedergabe von Mozarts Klavierkonzert auf Seite 636 entnehmen wir mit freundlicher Erlaubnis des Verlages Paul 


Baltedımid, Wien, dem Buch: Otto Schneider „Mozart in Wirklichkeit”, die Abbildung der Schubert Handschrift „Wanderers Nachtlied” 
auf Seite 643 dem Buch „Franz Schubert in seinen Briefen und Aufzeichnungen”; S. Hirzel Verlag, Leipzig. 


Neue Zeitschrift für Musik - Gegründet 1834 von Robert Schumann - Das Musikleben 
Organ der Robert=Schumann=Gesellschaft, Frankfurt a. M. 


Seit 1906 vereinigt mit dem „Musikali 


schen Wochenblatt” — Seit 1955 vereinigt mit der Zeitschrift „Der Musikstudent” — Seit 1955 
vereinigt mit der Zeitschrift „Das Musikleben” (gegründet von Prof. Dr. Ernst Laaff) 


» „Deutsche Musikzeitung“”. 


OFFIZIELLES NACHRICHTENORGAN b 


seit 1954 für den Arbeitskreis für Schulmusik und allgemeine Musikpädagogik, Sitz Hannover — seit 1954 des Verbandes der Lehrer 
für Musik an den höheren Schulen Bayerns, Sitz München, 


seit 1956 für den Verband Deutscher Oratorien= 


und Kammercöre E. V., Sitz München — seit 1953 des Verbandes der Singschulen, 


Sitz Augsburg 
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ARNOLD WALTER 


@ Wir müssen den Künstler unterstützen! 


Musik im technischen Zeitalter 


Der Aufsatz aus der Feder des Präsidenten des Canadian Music 
Council, dem Canadian Music Journal (I, 1957, Heft 3) ent- 
nommen, wurde im Hinblick auf die Situation in Kanada ver= 
faßt. Er enthält dementsprechend im weiteren Verlauf Vorschläge 
für die Hebung des kanadischen Musiklebens. Die einleitenden 
Ausführungen scheinen uns jedoch so treffend die Musiksituation 
unserer Zeit zu beleuchten, daß wir uns zu einer auszugsweisen 
Übertragung entschlossen haben. 


Es besteht kein Zweifel, daß der Musikliebhaber von 
heute eine Musik bevorzugt, die alles andere als mo= 
dern ist. Zweihundertjahrfeiern zu veranstalten, ist 
- uns eine liebe Gewohnheit geworden, ebenso, ganze 
Spielzeiten auf den Geburts= oder Todestag eines be= 
rühmten Musikers der Vergangenheit auszurichten: 
wir kanonisieren die Vergangenheit und sehen in ihr 
bewußt oder unbewußt das goldene Zeitalter der 
Musik. Das kann nur bedeuten, daß wir mit der Zeit, 
in der wir leben, unzufrieden sind; daß wir etwas an 
Bach und Mozart finden, was uns Webern und Stra= 
winsky nicht geben. 


Was ist aber dieses Etwas, wonach wir suchen? Ist es 
der Genius? Zweifellos kann man z. B. Beethoven als 
eine seltene Erscheinung ansprechen; Menschen seiner 
Art werden vielleicht alle tausend Jahre einmal ge= 
boren. Vielleicht ist ihm zur Zeit niemand an die Seite 
zu stellen. Es kann aber ebensogut sein, daß die Ver= 
hältnisse im 20. Jahrhundert sich überhaupt nicht mit 
der Vergangenheit vergleichen lassen. Die weitverbrei= 
tete Ansicht, das Genie setze sich letzten Endes in 
allen Situationen durch, läßt sich nicht beweisen. Im 
Gegenteil! Kunst als das fruchtbare Zusammentreffen 
vieler einzelner Faktoren ist eher einer Pflanze ver= 
gleichbar, die ihr besonderes Klima, den rechten Boden 
und sorgfältige Pflege benötigt. Wäre Mozart als Kind 
gestorben, so wären wir wahrscheinlich nie in den 
Genuß seiner Musik gekommen; hätte er im 20. Jahr= 
hundert gelebt, könnte der gleiche Fall eingetreten 
sein. 


Gehen wir von der Annahme aus, daß das 18. Jahr= 
hundert uns die schönste Musik beschert hat, so muß 
zunächst untersucht werden, unter welchen Voraus= 
setzungen sie sich entwickeln konnte. Damals waren 
verhältnismäßig wenige musikalische Werke vorhan= 
den — eine Tatsache von allergrößter Wichtigkeit. 
Jedes Werk, das man zu Bachs Zeiten aufführte, war 
zeitgenössisch. Komponieren galt als ein Handwerk, 
fest verankert im Leben von Gemeinde, Staat und 
Kirche. Die Stücke wurden geschrieben, aufgeführt — 
und beiseite gelegt. Neue Gelegenheiten erforderten 
wieder neue Musik, die den besonderen lokalen und 
zeitbedingten Gegebenheiten zu entsprechen hatte. Es 
gab nur einen Stil, eine musikalische Sprache, und 
diese wurde von jedermann verstanden. Die Gemeinde 


von St. Thomas in Leipzig brauchte keine einführenden 
Worte über die Matthäuspassion von Bach, denn der 
Stoff war durch die Kirche bereits bekannt. Musik ge= 
hörte zum allgemeinen, alltäglichen Leben. Man suchte 
den Komponisten, denn ohne ihn gab es praktisch 
keine Musik. Komposition und Aufführung standen 
in enger Verbindung, es gab kein historisches Reper- 
toire. Musikerziehung als solche war reine Berufs- 
erziehung, und niemand dachte daran, das Publikum 
als Ganzes zu bilden. Elternhaus und Kirche besorgten 
die allgemeine Erziehung ohne besondere Richtlinien. 
Man brauchte die Musik, daher bezahlte man auch 
dafür. 


Sämtliche der soeben angeführten charakteristischen 
Merkmale des 18. Jahrhunderts entfallen für unsere 
Zeit. Die Menge Musik, die uns heute zur Verfügung 
steht, ist enorm, und nur der winzigste Teil davon ist 
zeitgenössisch: das ist das beherrschende Zeichen 
unseres heutigen musikalischen Lebens! Wir haben — 
was oftmals mit irrigem Stolz betont wird — ein sich 
ständig erweiterndes Repertoire: geographisch erstreckt 
es sich über alle Länder der Erde, historisch umfaßt 
es viele Jahrhunderte. Es ist unvorstellbar reich und 
vielfältig, aber — es ist zugleich ein und dasselbe 
Repertoire in allen Erdteilen. Es gibt nichts lokal oder 
regional Eigentümliches daran, noch nicht einmal etwas 
Nationales. Um die Formulierung von Malraux anzus 
wenden, es ist wie ein großes „Musee imaginaire”!), 
eine ständig gleichbleibende Ausstellung von den 
besten Welterzeugnissen. Dieses Riesenrepertoire wird 
unaufhörlich und unermüdlich aufgeführt, über den 
Rundfunk gesendet, auf Schallplatten gespielt, analy: 
siert, ausgelegt — denn vieles muß heute erklärt 
werden, da die unbewußte Vertrautheit als Voraus= 
setzung vielfach nicht mehr gegeben ist. Der schaffende 
Komponist selbst ist dabei gänzlich überflüssig. 


Für einen Teil der westlichen Welt eine Musik eigener 
Prägung zu schaffen, ist nahezu unmöglich. Sie muß 
sich heute an die ganze Welt wenden, von Künstlern 
interpretiert und von „Verteilern”, Managern, begün= 
stigt und gefördert. Dieser „Verteiler“ nimmt die 
Schlüsselposition in unserem musikalischen Leben 
ein. 

Die vielen Radiosendungen und Schallplattenaufnah-= 
men machen den Eindruck von Geschäftigkeit, von 
Leben und Wachstum. Sehen wir aber tiefer, so finden 
wir, daß diese Geschäftigkeit nur bewirkt, unser 
Musikleben statisch, einförmig zu machen. Es ist para= 
dox, daß beispielsweise Bach und seine Zeit die Musik 
als etwas Unveränderliches, Großes, Ewiges betrach= 
teten — und doch große und dynamische Musik schufen. 


1) In „Rowohlts Enzyklopädie” auch in deutscher Übersetzung 
vorliegend. 
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Bei uns liegen die Dinge gerade umgekehrt: wir 
glauben im Innersten, daß alles Fortschritt und Ent= 
wicklung ist, und laufen dabei Gefahr, einer statischen 
musikalischen Zivilisation zuzusteuern, die nach Her= 
mann Hesses Beschreibung im „Glasperlenspiel“ den 
Akzent auf die rituelle Verehrung des Wissens legt 
anstatt auf die schöpferische Imagination. 

Es wäre ungerecht, die Masse als solche für diese Ent= 
wicklung verantwortlich zu machen. Der Grund wurde 
schon vor 100 Jahren gelegt mit der Bildung von 
Konzertgesellschaften, Sinfonieorchestern, Virtuosen= 
konzerten u. a. Wir werden jedoch der Situation 
größeres Verständnis entgegenbringen können, wenn 
wir uns die Auswirkungen der „Massenversorgung” 
im einzelnen vor Augen führen. 


Es gibt vieles, was heute unsere volle Anerkennung 
verdient. Große Musik kann von jedermann fast 
kostenlos genossen werden, in der Stadt, auf dem 
Land, in der Fabrik, im hohen Norden. Der Schall- 
plattenfreund kann sich zum Haydn= oder Schönberg= 
spezialisten ausbilden — es sind der Liebhaberei kaum 
Grenzen gesetzt. Das ist eines der Wunder unserer 
Zeit, doch kein ungeteilter Segen, denn die Vorteile 
werden mit bedenklichen Verlusten erkauft: mit dem 
Verlust der Unmittelbarkeit, der unbewußten Ver= 
trautheit, der geistigen Einheit zwischen Komponist 
und Publikum. „Der Isoliertheit des Künstlers ent= 
spricht”, wie Robert Oppenheimer ausführt, „eine Ein= 
samkeit und erschreckende Leere im Leben des moder= 
nen Menschen.” Der Kontakt zwischen Kunst und 
Leben, den die Vergangenheit besaß, ist dahin, der 
Künstler kann nicht mehr die Brücke zur Gesellschaft 
schlagen, die zu groß, zu vielgestaltig geworden ist. 


Niemals zuvor gab es so viel Musik in der Welt wie 
heute. Sie füllt unsere Theater, sie folgt uns in Re= 
staurants, Eisenbahnen, Omnibusse und Autos. Wir sind 
Opfer der Musikmaschine, dazu gezwungen, ob wir 
wollen oder nicht, Musik zu „konsumieren“, Unsere 
Gesellschaft hat immer noch nicht gelernt, der Menge 
Herr zu werden, noch nicht, den Fluch der Massen-= 
produktion abzuwenden. 


Die Schallplatte vor allem hat eine neue Gruppe von 
Hörern geschaffen: die isolierten, „einsamen“ Hörer. 
Sie haben einen ausgezeichneten Geschmack, sie sind 
Kenner, sie gehen nie ins Konzert, sie sind anspruchs= 
voll: sie ziehen nicht nur eine gute Platte einem durch= 
schnittlichen Konzert vor, sondern geben in jedem 
Falle der Platte den Vorzug. Die Hi=fi-fans sind aku= 
stische Perfektionisten, die auf hohe oder niedrige 
Frequenzen achten, aber herzlich wenig auf die Musik. 
Selbst wenn der „einsame“ Hörer sich neben den tech= 
nischen Einzelheiten auch der Musik widmet, bleibt er 
immer noch ein erschreckendes Phänomen. Denn er 
ist unabhängig vom Komponisten und unabhängig 
vom interpretierenden Künstler, selbst wenn es sich 
um Toscanini, Schnabel, Gieseking, Fischer oder an= 
dere, noch lebende Interpreten handelt. Für ihn sind 
sie alle genau so tot wie Beethoven oder Brahms, ihre 
Interpretationen aber liegen auf Platten fest. Die Ge= 
samtheit des lebendigen musikalischen Lebens könnte 
verschwinden, unser „einsamer“ Hörer würde trotz- 
dem glücklich mit seiner Diskothek sein. So sieht das 
Bild der Zukunft aus! Auf einen Konzertbesucher ent= 
fällt vielleicht ein gutes Hundert Schallplattenfreunde. 


Und doch ist diese Mode eine unweigerliche Folge der 
Massenversorgung, die wir nicht kontrollieren wollen 
und können. Es wird mehr Musik angeboten, als wir 
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aufzunehmen vermögen, schwierigere Musik, als viele 
überhaupt verkraften und sich zu eigen machen können, 
eine Fülle von Musik, die lebhaft aus der Vergangen- 
heit zu uns spricht, aber von der Gegenwart schweigt. 
Kein Wunder, daß der Hörer ihr gegenübersteht, wie 
man den Wissenschaften begegnet: Man spezialisiert 
sich, man sammelt die wissenschaftlichen Objekte, die 
Münzen, Insekten u. a. Aber Kunst ist keine Wissen= 
schaft, sondern, wie Oppenheimer sagt, „abhängig 
von einer lebendigen Gemeinschaft und Kultur, von 
der allgemein gebräuchlichen Bedeutung von Symbolen 
und Formeln, von einem allgemeinen Schatz von Er- 
fahrungen, von Erklärungen und Auslegungen, die der 
Gemeinschaft geläufig sind”. 


Dieses Fehlen einer unmittelbaren Verbindung von 
Künstler und Gemeinschaft zeigt sich überall, in allen 
Ländern. Musikalische Tradition kann aber nicht wie 
in einem Kaufhaus in Partituren und Büchern gelagert 
werden. Sie ist mehr als der Stolz eines Volkes auf 
seine Errungenschaften in der Vergangenheit. Mus'= 
kalische Tradition ist die Haltung einer menschlichen 
Gesellschaft, manifestiert in ehrlichem Verlangen und 
brennender Intensität und in unmittelbarem Kontakt 
zwischen Künstler und Publikum. Sie erscheint heute 
überall bedroht. Berichte aus New York oder Toronto 
könnten auc in Europa geschrieben sein. Ob man will 
oder nicht, wir leben in einer einzigen Welt, jeden= 
falls, was Musik anbelangt. 


Wo steht heute der Komponist? Honegger sagt, daß 
„er sich bemüht, ein Produkt herzustellen, das niemand 
konsumieren will”. Und tatsächlich, wo findet er heute 
ein Publikum? Wird sein Werk glücklich aufgeführt, 
so sicherlich vor einem Publikum von anspruchsvollen 
Kritikern und Kollegen oder vor Spezialisten für diese 
oder jene Richtung; aber sicherlich nicht vor einem 
Publikum, das bereit ist, das aufzunehmen, was er 
zu sagen hat. Die Interpreten sind vorwiegend darauf 
bedacht, sich selbst herauszustellen, und das Publikum 
kann aus einem unbegrenzten Vorrat an Meister= 
werken auswählen, der Markt ist überfüllt... Der 
Komponist lebt tatsächlich in einer ungastlichen Welt. 
Und doch besteht die allgemeine Ansicht, daß die 
schöpferische Kraft eine göttliche Gabe sei! Wir leben 
zur Zeit unter den Auswirkungen der industriellen 
Revolution, die nun auch auf die Musik übergegriffen 
hat. Womit sich die bildende Kunst im ı8. und 
19. Jahrhundert auseinanderzusetzen hatte, das ge= 
schieht in der Musik im 20. Jahrhundert: Massenpro= 
duktion; durch Maschinen hergestellte Ware; Auf 
teilung der Arbeit; ferne und weltweite Märkte; preis= 
werte Ware und komplizierte Organisation. 


Den Interpreten geht es etwas besser als den Köm= 
ponisten. Sie werden noch gebraucht als „Angestellte“ 
bei den Rundfunkstationen, als Orchestermusiker, als 
Konzertsolisten. Aber auch sie sind ständig in Gefahr, 
von der Maschine beiseitegeschoben zu werden. Vor 
25 Jahren glaubte man, daß es Hauptaufgabe des 
Rundfunks sein würde, gute Musik zu verbreiten. 
Aber man irrte: was das Publikum wollte, war Unter= 
haltung. Und der Rundfunk hatte sich schließlich dieser 
Forderung zu beugen. In den Ländern, deren Rund= 
funkstationen von der Regierung subventioniert 
werden, sind die Verhältnisse etwas besser. Die all= 
gemeine Tendenz aber ist überall gleich. Nun haben 
wir das Fernsehen, und die Gefahr für die ausübenden 
Künstler ist noch größer geworden, Entlassungen 
drohen. Die Musikergewerkschaften versuchen, life= 
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Musik durchzusetzen und die Bandaufnahmen zu ver- 
drängen. Doch die Entwicklung ist nicht aufzuhalten. 
Über 2500 Rundfunksender in den Vereinigten Staaten 
und 168 in Kanada senden fast ausschließlich vom 
Band. Die Rundfunkmusiker sind hier gezwungen, alle 
nur mögliche Füllarbeit zu übernehmen, sie spielen 
klassische Musik, Unterhaltungsmusik, Hintergrunds= 
musik... unfähig, dem Zug der Zeit zu entgehen. 


Im Kofizertleben liegen die Dinge kaum besser. Unser 
Konzertleben (auf dem amerikanischen Kontinent be= 
sonders) erscheint beschränkt, es hat mit den tech= 
nischen Übertragungen zu rivalisieren. Es ist so orga= 
nisiert, daß eine lächerlich kleine Zahl großer Künstler 
eine lächerlich große Zahl von Konzerten gibt. Unsere 
Konzertgesellschaften sind Defizitunternehmen und 
kaum fähig, ohne Spenden den Künstlern den Lebens- 
unterhalt zu sichern. 


Es wären noch viele Punkte anzuführen. Eine kritische 
Untersuchung aber darf hierbei nicht stehenbleiben. 
Unweigerlich erhebt sich die Frage, was zu tun sei. 
Gesundes musikalisches Leben basiert darauf, daß der 
Komponist „gebraucht“ werde, daß der interpretie> 
rende Künstler sich als seinen Helfer betrachtet und 
daß beide eng mit einem Publikum zusammenarbeiten, 
das sie notwendig hat und sie unterstützt. Hindemith 


klagte einmal, daß es noch niemals vorher eine Zeit 


gegeben habe, da Kompositionen von den Interpreten 
nur als Mittel für ihre selbstsüchtigen Zwecke an- 
gesehen wurden. Wir möchten hinzufügen, daß es 
niemals vorher eine Zeit gab, da der ausübende 
Künstler nur Handlanger des „Verteilers“, des Ma= 
nagers, war und schöpferische Arbeit niedriger be= 
wertet wurde als theoretische und organisatorische. 
Wenn wir dies erkennen, gibt es nur einen Weg: Wir 
müssen dem Komponisten größere Entfaltungsmög= 
lichkeiten geben, wir müssen den Künstler unterstüt= 
zen und dürfen uns nicht als Kunden einer Industrie, 
sondern als Patrone der Kunst fühlen. Denn Kunst ist 
eine der großen schöpferischen Möglichkeiten des 
Menschen, die entwickelt und gefördert werden müssen. 


(Übersetzung: G. Marbach) 


Die „Frankfurter Singakademie” unter Ljubomir Ro- 
mansky brachte in diesem Jahr in Linz/Donau und 
Innsbruck das schwierige Chorwerk „Das Buch mit 
sieben Siegeln“ des österreichischen Komponisten 
Franz Schmidt zur Aufführung. Die Österreich=Reise 
gestaltete sich für den Chor zu einem großen Erfolg. 


Der gemischte Chor des Konservatoriums Luxemburg 
und das Vorarlberger Funkorchester führten unter 
Leitung von Dr. Walter Kolneder bei den Festspielen 
in Bregenz Charpentiers „Te Deum”, Mozarts „Vespe= 
rae de dominica“ und Kodälys „Psalmus hungaricus” 
auf. Solisten waren Friederike Sailer und Waltraud 
Schwind (Sopran), Sonja Draksler (Alt), Waldemar 
Kmentt (Tenor) und Engelbert Domig (Baß). 


Neuerscheinung! | 


Schriftenreihe „DIE OPER“ 
Herausgeber: Stoverock / Cornelissen 

für den Musikunterricht an der mittleren und höheren | 
Schule (auch für Liebhaber). 1. Heft: 

Albert Protz: Mozart „Entführung“ DM 4,40 | 


ROBERT LIENAU 2) 


BERLIN-LICHTERFELDE 


Musikstudentische Arbeitswoche 


‘Die Studenten der Schulmusik an der Staatlichen 


Hochschule für Musik München führten am Schluß 
des Sommersemesters im kleinen Schloß Hurlach im 
bayerischen Schwaben, am Rande des Lechfeldes und 
unweit der von Füssen=Landsberg über Augsburg in 
den fränkischen Norden führenden „Romantischen 
Straße“ eine Arbeitswoche durch, die durch eine be= 
sondere Form glücklich gekennzeichnet war. Singen, 
Spielen und Bewegung standen im Vordergrund der 
Tage unbeschwerten Fleißes. Aus diesem Grunde 
waren auch diese Aufgaben gleichsam das Rückgrat 
der Woche, in der unter der Leitung von Rudolf 
Schindler (Regensburg), der aus der Münchener Hoch= 
schule hervorgegangen ist, Chor und Orchester eifrig 
und regelmäßig gepflegt wurden, während Hermann 
Handerer (Oberammergau) das Orff-Schulwerk prak=- 
tizierte und Heidi Müller (München) Lust und Liebe 
zu Bewegung und Tanz erweckte. In diesen gewisser= 
maßen rhythmischen Tagesablauf hinein wurden, Tag 
für Tag wechselnd, Referate eingestreut, die zu Be= 
sinnung, Fröhlichkeit und Anregung führten. An 
einem Tag war Carl Orff unter den Studenten, am 
nächsten Harald Genzmer, am dritten Wilhelm Geb= 
hardt, dann Erich Valentin und endlich Hermann 
Pfrogner. Am Ende der Tage, bei dem das Geschaf- 
fene und Erarbeitete in einem Konzert präsentiert 
wurde, weilte Direktor Anton Walter unter seinen 
Studenten, die u. a. orchestrale Werke von Harald 
Genzmer und Wolfgang Jacobi sowie Chorisches von 
Bach, Pachelbel und Distler musizierten. Eine Studien- 
fahrt nach Ilgen bei Steingaden, in die Wieskirche, 
in der „natürlich“ gesungen wurde, und an den 
Staffelsee lockerte das Programm auf und fügte damit 
das Gemeinschaftliche enger zusammen. Es war eine 
freudige Genugtuung, junge Menschen mit Ernst, Ver= 
antwortungsgefühl und — Fröhlichkeit beisammen zu 
sehen. Diese „Arbeitswoche“ soll auch künftig zum 
Arbeitsbereich der schulmusikstudentischen Ausbil= 
dung gehören. ev 


Die Bundeschulmusikwoche 1959 findet Pfingsten in 
München statt. 


Musik an der Universität Cambridge 


Unter den englischen Universitäten steht Cambridge 
in seiner Musikpflege im Vordergrund, besonders seit 
der Berufung von Thurston Dart, dem bekannten 
Cembalisten und Dirigenten des Boyd Neel Orchesters. 


Eine Probe dieser Musikbetätigung lieferte ein Kon= 
zert des University Chamber Ensembles unter der Lei= 
tung seines jungen Dirigenten Mark Lowe im Reci= 
tal Room der Royal Festival Hall. Neuheiten, meistens 
Arbeiten der Studenten, waren die South African 
Songs von Stanley Glasser, harmonisch sparsam, doch 
sicher in der Technik; die Cello-Sonate von Duncan 
Druce, dem ersten Geiger des Ensembles, und John 
Extons „Seven Dialogues for Violin Duett”. Das Inter= 
esse der jungen Menschen an der neuen Musik zeigte 
sich darin, Weberns Konzert für neun Instrumente 
op. 24 in das Programm mit einzubeziehen. 


Das Schönste waren eine Gruppe von As=cappella= 
Werken von Strawinsky, Vaughan Williams und 
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Benjamin Britten. Die wunderbare Ausgeglichenheit 
der Stimmen der Cambridge Bach Singers, Studenten 
der Universität, die besonders an Strawinskys „Pater 
Noster“ und „Ave Maria” zur Geltung kam, war ein 
erneuter Beweis für die vorbildliche Gesangspflege, in 
der sich Cambridge auszeichnet und zu Recht berühmt 
ist. Andrew Raeburn, der Leiter des Chors, wurde 
dem Stil der verschiedenen Kompositionen vollauf 
gerecht. 

Die Darbietungen endeten mit Janäceks Bläser-Sextett 
„Mladi”. Das Konzert, überfüllt von Studenten und 
vielen namhaften englischen Komponisten und Musi= 
kologen, wurde auch durch die Anwesenheit der Fakul- 
tät geehrt. ee 


Festwochen und Meisterkurse in Bergen 


Der ausgeprägt internationale Charakter des Festivals 
in Bergen wurde — bei gleichzeitigem bewußtem Her= 
vorheben des speziell nordischen Charakters — in den 
diesjährigen Veranstaltungen betont weiter ausge= 
baut, und zwar durch die Einfügung von musika= 
lischen Meisterkursen in das Festprogramm. Meister= 
kurse, wie sie an vielen anderen berühmten Festspie'- 
orten schon eingeführt sind, bedeuten, daß inter- 
national anerkannte Autoritäten der einzelnen musi= 
kalischen Fächer pädagogisch den aufstrebenden 
Künstlern zur Verfügung stehen. In Bergen jetzt erst= 
malig auf dem Gebiete des Gesanges. 


Die beiden deutschen Meisterpädagogen, Professor 
Franziska Martienssen-Lohmann und Professor Paul 
Lohmann (Düsseldorf und Frankfurt), stehen auf der 
Höhe gesangspädagogischer Erfahrung. Potsdam und 
Salzburg, Rumänien und die Türkei, Rom und Wien, 
Luzern und die skandinavischen Länder waren (und 
sind) die Schauplätze ihrer Kursusarbeit. Dem Mei= 
sterkursus in Bergen gingen seit 1952 Kurse in Lund 
und 1957 in Oslo voraus, 


Der Kursus in Bergen mit seiner festgesetzten Zahl 
von 25 aktiven Teilnehmern (außer den Hospitanten) 
war von vornherein überzeichnet. Eine ganze Anzahl 
von Anmeldungen mußte zurückgewiesen werden. Die 
Studierenden fanden sich aus ganz Norwegen, dazu 
aus Schweden, England, Deutschland und sogar der 
Türkei zusammen. Am Anfang stand die kritische 
Stimmdiagnose, die den Weg der stimmtechnischen 
Korrekturarbeit für jeden einzelnen diktierte, Dieser 
Weg wurde dann mit sicherer Konsequenz in Angriff 
genommen und durchgeführt. 


Eine Einladung der Direktion der Festwochen zu einer 
festlichen Abschiedsstunde auf Floyen brachte Ge= 
legenheit zu zahlreichen Reden und Ansprachen, in 
denen die dankbare Verbundenheit aller mit dem 
deutschen Künstlerpaar zum Ausdruck kam. 


Erna Skaug 
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Aus dem Arbeitskreis für Schulmusik 
und allgemeine Musikpädagogik 


1. Bundesvorsitzender: Dozent Richard Junker, 
Hannover-Waldhausen, Linzer Straße 3 


Vorstand, Beirat und Organisation des AfS 


1. Ehrenvorsitzender: Professor Dr. Fritz Stein, 
Berlin; 2. Ehrenvorsitzender: Kantor Wilhelm Sitolte, 


Lage/Lippe. 
Vorstand 


1. Vorsitzender (Bundesvorsitzender): Richard Junker, 
Hannover; Stellvertreter: Schulrat Heinrich Uter= 
möhlen, Hann.-Münden; 2. Vorsitzender: Professor 
Richard Wicke, Leipzig; Stellvertreterin: Musik= 
erzieherin Erica Ludwigs, Hannover; Pressereferent: 
Dr. jur. Klaus Herrmann, Bielefeld; Stellvertreter: 
Werner Krützfeldt, Hamburg; Referent: Rektor i. R. 
Otto Will, Neumünster/Holstein; Referent: Studien-- 
rat Otto Daube, Hattingen/Ruhr. 


Beirat 


Akademiedirektor Dr. Richard Greß, Kassel; Archiv= 
leiter Friedrich Henkel, Bremen; Rektor Christian 
Kjär, Pinneberg/Holstein; Dozent Werner Krützfeldt, 
Hamburg; Studienassessorin Hildegard Krützfeldt= 
Junker, Hamburg; Professor Dr. Hans Joachim 
Moser, Berlin; Studienrat Wilhelm Scholl, Hannover; 
Professor Dr. Hermann Stephani, Marburg/Lahn; Pro- 
fessor Adolf Strube, Berlin; Professor Dr. Erich 
Valentin, München. 


Geschäftsstelle: Hannover=-Waldhausen, Linzer Str. 3, 
Fernruf: 31458; Sekretärin: Lore Schnur, Hannover. 
Justitiar: Justizrat Dr. Walter Seelmann-Eggebert, 
Rechtsanwalt und Notar, Hannover. 


Gliederung und Fachberater 


Der AfS gliedert sich in Landes=, Bezirks=- und Kreis= 
bereiche. 


Die fachliche Arbeit in den einzelnen Bereichen liegt 
in der Hand von Fachberatern. Diese werden vom 
Vorstand gewählt und nach vorliegender Zustimmung 
von seiten der zuständigen Schulbehörden mit der 
Führung ihres Amtes beauftragt. 


Offizielles Nachrichtenorgan: Neue Zeitschrift für 
Musik (gegründet 1834 von Robert Schumann). 


5. Bundestagung und 3. Sonderlehrgang 
Kunstwerk und Werkbetrachtung 


In seinen Eröffnungsworten bezeichnete der ı. Vors= 
sitzende des Arbeitskreises, Richard Junker, den 
Brückenschlag zwischen Kunst und Volk, wie er ge= 
rade in Bayreuth durch die sommerlichen Festspiele 
in dieser Stadt des an musikalischem Volksgut so 
reichen Frankenlandes vorgebildet ist, als das Ziel 
aller Musikpädagogik. Im Mittelpunkt des Eröffnungs= 
abends stand das Referat von Dr. Karl H, Wörner 
über „Sinn und Wert musikpädagogischer Arbeit”. 
Orgelwerke von Buxtehude und Hans Friedrich 
Micheelsen, von KMD Günter Lamprecht, Bayreuth, 
vorgetragen, umrahmten den Abend. 


er: 


Höhepunkt der Woche war die 5. Bundestagung des 
Arbeitskreises. Richard Junker beschrieb den Bil- 
dungsauftrag, der durch die Schulmusik geleistet wer= 
den soll: der Jugend einen Einblick in die Welt gei= 
stiger und künstlerischer Gestaltung zu geben, im 
Zusammenhang damit ethische Werte zu vermitteln 
und nicht zuletzt die musikalische Befähigung aus- 
zubilden. Diese Tagung diene besonders dem Erfah 
rungsaustausch zwischen dem Fachlehrer der Ober- 
schule und dem Klassenlehrer der Volksschule, Die 
Arbeit dieser Tagung sei ein Dreiklang aus Kunst, 
Wissenschaft und Pädagogik. 


Im Sinne dieses Mottos war dasProgramm der Haupt- 
veranstaltung aufgebaut. Die Hamburger Sopranistin 
Hildegard Krützfeldt-Junker, unterstützt von Franz= 
peter Goebels, Düsseldorf, am Klavier, trug die „Sie= 
ben Sonette“ nach Michelangelo-Texten von Benjamin 
Britten vor. Nach der Begrüßung der Teilnehmer 
durch den Oberbürgermeister von Bayreuth sprach 
Prof. Steglich, Erlangen, an Stelle des verhinderten 
Prof. Litt über die „Beziehungen zwischen Versdich= 
tung und Musik in Wissenschaft und Praxis“. Der 
pädagogische Beitrag wurde durch ein Referat und 
eine Lehrprobe mit dem Thema „Besprechung sin-= 
fonischer Formen der Musik in der Schule” von Stud.= 
Ass. Krützfeldt=Junker geleistet. Dabei wurde erörtert, 
wie die emotionale und die intellektuelle Komponente 
in ein dem Unterricht förderliches Verhältnis gebracht 
werden können. Unter Verwendung von Improvisa= 
tionsübungen und zahlreichen aufschlußreichen gra= 
phischen Darstellungen erarbeitete die Lehrprobe die 
Thematik des ersten Satzes der 8. Sinfonie von Beet= 
hoven. 


Prof. Paul Losse, Leipzig, wandte sich bei einer Unter= 
suchung über die Verwendbarkeit der Kunstlied= 
literatur in der Schule gegen heute sentimental wir 
kende Wendungen in Text und Musik und forderte, 
daß aus falsch verstandener Pietät das Lied nicht 
kritiklos in der Schule behandelt werden dürfe. 
Dozent Ludwig Wismeyer, München, führte in seinem 
Referat „Orffs Schulwerk, eine Fundgrube echten 
Volksliedgutes” zur Situation des Volksliedes aus, es 
gehe darum, zu den Ursprüngen der Liedkunst, dem 
einstimmigen, schlichten Gesang zurückzukehren und 
von hier aus etwas Neues, Eigenes zu schaffen, wozu 
das Orff-Schulwerk eine vorzügliche Ausgangsbasis 
böte. In einem Referat „Psychologie der Chorführung” 
betonte Friedrich Henkel, Bremen, im Mittelpunkt der 
Chorarbeit stehe der Mensch und nicht die Perfektion 
der Kunst; so sei z. B.’eine Bandaufnahme in den 
meisten Fällen ein fragwürdiges Mittel für positive 
Selbstkritik. Bei der Einstudierung zeitgenössischer 
Werke solle dem Chor unter Zuhilfenahme auch 
außermusikalischer Mittel (Malerei, Lyrik) die gei= 
stige Position des Stückes nahegebracht werden. Über 
„Musik und Musikerziehung in Jugoslawien” berich= 
teten Prof. Julia Goron$ek und Prof. Iwan Goronsek, 
Osijek. Bilder (Volkstänze, Trachten) und Musikbei= 
spiele (Bandaufnahmen) belebten die Ausführungen. 
Von einem geschichtlichen Überblick über die Entwick= 
lung der Solmisation ausgehend, sprach Dozent 
Richard Junker in seinem Referat „Erziehung zum 
Singen nach Noten“ von der Bedeutung der Solmisa= 
tion in der Musikgeschichte. In Ermangelung eines 
besonders der Instrumentalmusik adäquaten Solmisa= 
tionssystems habe sich dann „notgedrungen” das alte 


Alphabetsystem allgemein durchgesetzt. Erst um 1900 
sei mit dem Aufbruch der Singbewegung die Wieder- 
entdeckung der Solmisation durch Carl Eitz und Agnes 
Hundoegger Hand in Hand gegangen. Diese „Ton= 
namen” (Eitz) und „Funktionsnamen” (Hundoegger) 
sind in sinnvolle Beziehung zu setzen und nur so, 
unter Behebung des alten Methodenstreites, nutzbrin= 
gend zu verwenden. Die Lehrprobe der Studienrätin 
Irma Holzapfel, Hannover, mit Schülern eines 3. Bay= 
reuther Schuljahres behandelte dann die Aufgabe „Ein= 
führung in die Notenschrift” an Hand von gesungenen 
Ruf= und Reimbeispielen aus der Hänsel=und-Gretel- 
Geschichte. In 50 Minuten kamen die eifrig mitarbei- 
tenden Schüler schon bis zum Absingen einfacher 
Rufe und eines Reims aus einer Singfibel. Ergänzend 
führte Studienrat Erhard Wolfrum, Niebüll/Schleswig- 
Holstein, ein von ihm entwickeltes System zur Ver- 
anschaulichung der Tonordnung vor. Hierbei wird 
der sog. „Tonkreis” mit den 12 chromatischen Stufen 
auf den linken Handteller projiziert, so daß jede 
hier festgelegte Tonposition durch Berührung mit 
dem rechten Zeigefinger motorisch und sensibel fühl- 
bar gemacht wird. 


Oberstudienrat Josef Knörl, Eichstätt/Bayern, zeigte 
in seinem Vortrag „Generalmelodik in vier Arbeits=- 
stufen“ ein neues System zur Einführung in die 
Harmonielehre, das in der Bezifferung vom Melodie- 
ton ausgeht und in der Bewältigung selbst kompli= 
zierter harmonischer Verhältnisse bis zur Dode= 
kaphonie vordringen will; diese neue Methode wurde 
lebhaft diskutiert. Dozent Werner Krützfeldt, Ham= 
burg, erläuterte in seinem Referat „Anton Webern. 
Neue Aspekte der Zwölftonreihentechnik” an Hand 
eingehender Analysen auch Probleme der seriellen 
Musik. In einer Arbeitsgemeinschaft wurde mit der 
Zwölftontechnik, ihren verschiedenen Verfahrens- 
weisen und ihrer Entwicklung eingehend bekannt 
gemacht. Neben dieser ebenfalls von Krützfeldt ge= 
leiteten Arbeitsgemeinschaft bestanden noch ein von 
Studienrätin Irma Holzapfel und Prof. Paul Losse 
betreuter Singkreis und ein Instrumentalkreis unter 
der Obhut von Studienrat Albrecht Rosenstengel, 
Hamm, zum Nutzen des eigenen Musizierens der 
Teilnehmer. 


Aufschlußreiche Lehrproben wurden von Albrecht 
Rosenstengel mit einer Rhythmusgruppe des Gym= 
nasiums für Mädchen in Hamm (Einbeziehung mo= 
derner Tanzrhythmen, Tango, Rumba) und von Ri= 
chard Junker durchgeführt, der eine Einführung in das 
Werk Franz Schuberts für das 6.—ı10. Schuljahr gab 
und bei der Entwicklung der Sonatenform an Hand 
einer Sonatine von Clementi eine kleine pädagogische 
Meisterleistung vollbrachte. 


Ein Besuch der Luisenburg-Festspiele in Wunsiedel 
mit einer Aufführung der Neufassung der „Medea” 
des Euripides von Matthias Braun und ein ganz= 
tägiger Ausflug nach Nürnberg, vertieft durch das 
Referat von Studienrat Rieck, Hattingen, über „Die 
Wiederentdeckung Alt-Nürnbergs durch die Romans 
tiker“, lockerten das Programm auf. Ein Konzert mit 
Glasharfenmusik, meisterlich gespielt von Bruno 
Hoffmann, Stuttgart, und eine Feierstunde „Mozart= 
klang und Mozartspiel” mit Interpretation Mozart= 
scher Klavierwerke am Hammerflügel durch Franz= 
peter Goebels, Düsseldorf, beschlossen die vielseitige, 
gut besuchte Tagung. 

Ernstalbrecht Stiebler 
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VERBAND DEUTSCHER ORATORIEN- 
UND KAMMERCHÖRE E.V. 


Nachrichtenblatt 


SCHRIFTLEITER: PROF. DR. ERICH VALENTIN, MÜNCHEN 13, SCHELLINGSTRASSE 10 


Internationale Chorwoche in München 


Zur 800-Jahr-Feier der Stadt München veranstaltete 
der Verband Deutscher Oratorien- und Kammerchöre 
E.V. in den Sälen und Kirchen der Isarstadt eine 
Internationale Chorwoche. Das unter dem Titel „Inter= 
nationale Studentenchöre singen“ laufende Eröff= 
nungskonzert entsprang der Tradition der deutschen 
Mitglieder des Internationalen Studentischen Musik= 
rates, des Akademischen Gesangvereins München und 
des Internationalen Studentenklubs München, alle 
vier Jahre zu einem Treffen der Studentenchöre aus 
aller Welt nach München einzuladen. Die wohl inter= 
essanteste Begegnung war die mti dem Yale Glee 
Club aus den USA, dessen überdurchschnittliche Lei= 
stungen die des Akademski-Chores „Branko Krsma= 
novic” aus Belgrad und des Akademischen. Gesang= 
vereins München noch übertrafen. (Der Universitäts- 
chor Lausanne hatte leider absagen müssen.) Es liegt 
in der Natur der Dinge, daß das Prinzip des Aus= 
tauschs die Folklore stark in den Vordergrund rückte. 
So hörte man von dem Yale Glee Club etwa den Skye 
Boat=Song oder ausgewählte Negro-Spirituals, von 
dem Belgrader Studentenchor Liedbearbeitungen von 
Slavenski, Simi€ oder Mokranjac und von den Mün- 
chener Studenten deutsche Volkslieder. 


Die Folklore trat auch an den folgenden Tagen nach= 
drücklich in Erscheinung. Dabei zeigten sich recht ver= 
schiedene Chorindividualitäten, so, wenn man etwa 
den Frauenchor’des Smith College Northampton (Mas- 
sachusetts) mit dem Pariser Chor der Jeunesses Musi= 
cales verglich. Das Smith-College ist eine betont 
exklusive Lehranstalt; man sah denn auch fast durch- 
weg blutjunge, sehr gepflegte College Girls, die unter 
der Leitung von Iva Dee Hiatt in langen, weißen Ge= 
sellschaftskleidern erschienen waren und bemerkens= 
wert sauber, mit einem wunderschönen Chorpiano, 
freilich aber auch etwas brav zu musizieren verstehen. 
Das Programm war weit gespannt: von Motetten aus 
dem 13. und 14. Jahrhundert französischen und eng= 
lischen Ursprungs bis zu Hasses „Miserere“ und Schu- 
berts 23. Psalm, im zweiten Teil bis zu.so humor: 
vollen Dingen wie George Gershwin „Oh I can't sit 
down“ oder einem. so anmutig=weichen Chor wie 
Richard Rodgers „Falling in love with love“. Bemer- 
kenswert sind die drei für die Smith College Chamber 
Singers geschriebenen drei Tagore-Chöre von Alvin 
Etler mit ihrer eigentümlich schwebenden Klanglich= 
keit. 


Einen großen Gegensatz zu dieser exklusiven Ver= 
einigung bot der Chor der Jeunesses Musicales aus 
Paris. Seine Mitglieder rekrutieren sich vor allem aus 
Arbeiterkreisen und sind zum großen Teil der reife- 
ren Jugend zuzurechnen. Auch in ihrem Programm 
nahmen die Volkslieder einen beträchtlichen Raum 
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ein. Die Disziplin ihres Leiters Louis Martini kam 
ebenso der Interpretation alter motettischer Sätze zu= 
gute wie der so reizvollen „Nicolette” Maurice Ra= 
vels. Hauptwerk dieses Abends war das Kammer= 
oratorium „Die Verleumdung des heiligen Petrus“ 
für Soli, Chor und Orgel von Lullys Antipoden Marc 
Antoine Charpentier. Sein Chorstil zeigt sich stark 
von Carissimi beeinflußt, setzt sich aber ähnlich wie 
Lully erfolgreich mit dem französischen Opern=Rezi= 
tativ auseinander. 


Die Folklore ukrainischen Ursrpungs beherrschte die 
zweite Hälfte eines Konzerts, das der Byzantinische 
Chor Utrecht gab. Es sind in Volkstracht auftretende 
ukrainische Emigranten, die nicht über die Routine 
und die abgrundtiefen Orgelbässe der bekannten 
Don=Kosaken-Verein'gungen verfügen, sich aber dafür 
mehr auf die geistliche Musik spezialisiert haben. 
Unter der Leitung von Myroslaw Antonowytsch 
brachten sie im ersten Teil des Abends den 20. Psalm 
von D. Bortniansky. Noch aufschlußreicher war außer= 
halb der Chorwoce ein liturgischer Gottesdienst in 
der Theatiner=Kirche, bei dem man den weitschich= 
tigen Aufbau dieser Gottesdienste im griechisch= 
katholischen Ritus mit ihren Antiphonen, Allelujah= 
gesängen, dem Cherubinischen Hymnus und dem 
Credogesang kennenlernen konnte. 


Der Michigan Chorale USA unter der Leitung von 
McCoy zeigte geschultes Können, bedeutender ist 
jedoch der Chor des Massachusetts Institute of Tech= 
nology Cambridge, Mass., USA, der neben Bachs 
„Magnificat” und Haydns „Theresienmesse“ den 67. 
Psalm für achtstimmigen Chor a cappella von Charles 
Ives sang. Das knapp gefaßte Werk überrascht vor 
allem durch die sehr eigenwillige Harmonik. Eben= 
falls in diesem Konzert erklang Fritz Büchtgers „Die 
Auferstehung nach Matthäus”; es stand in dieser 
Woche neben dem vom Chor und dem Symphonie= 
orchester des Bayerischen Rundfunks unter der Lei= 
tung Hermann Scherchens uraufgeführten „Pfingst= 
oratorium” desselben Komponisten. Nimmt die Auf- 
erstehungsmusik durch Eigenwüchsigkeit und Form- 
kraft unmittelbar für sich ein, so leidet das Pfingst= 


oratorium etwas an der kontrastarmen, in einem - 


sprachlich nicht überragenden, frei rezitätorischen Stil 
gehaltenen Anlage des Textes. Stilistisch gesehen 
nähert sich der Komponist immer mehr einer mysti= 
schen Ausdruckswelt, die auch die leiseste Andeutung 
einer dekorativzopernmäßigen Deklamatorik vermei- 
det, aber der Gefahr übergroßer Gleichförmigkeit 
ausgesetzt ist. Neben Büchtgers „Pfingstoratorium” 
brachte dieser Abend noch zwei Werke Strawinskys, 
die „Psalmensymphonie” und das „Canticum sacrum“,. 


Großes Publikumsinteresse fand die Aufführung von 
Händels „Messias“ durch den Chor der BBC aus Lon- 
don mit den Münchner Philharmonikern und aus= 
gezeichneten. englischen ‚Solisten unter der Leitung 
von Leslie Woodgate. Der zahlenmäßig ungewöhn- 
lich starke Chor deutet schon auf die spezifisch eng= 
lische Auffassung des Werkes hin, die eine große 
romantisch-dramatische Linie so überzeugend einhält, 
daß rhan niemals den Eindruck von Stilwidrigkeit 
gewinnt. Diese Ende des 19. Jahrhunderts geschaffene 
Tradition könnte für das kommende Händel-Jahr 
fruchtbar werden. Eine ganz andere Tradition lebt in 
Karl Richters Münchner Bachpflege; in der St.-Mar- 
kus=Kirche erklangen die zwei Motetten „Der Geist 
hilft unsrer Schwachheit auf” und „Jesu, meine Freude“. 


Der Chor der St.-Hedwigs-Kathedrale Berlin unter 
der Leitung von Karl Forster, eine stilsichere und 
durchgeschulte Vereinigung, hatte drei Werke Münch- 
ner Komponisten auf ihr Programm gesetzt: das 
kontrastreiche, durch seine kunstvolle Polyphonie 
auffallende „Deutsche Gloria” von Joseph Haas, 
„Kyrie” und „Sanctus” aus Ludwig Berberichs 6stim= 
miger F-Dur=-Messe in reich sequenzierendem Stil und 
Wolfgang Jacobis „Il Pianto della Vergine“. Die Kenn= 
zeichen dieses wirkungsvollen Werkes sind die dra= 
matisch profilierte, von starken rhythmischen Ener= 
gien getragene Deklamation und der mystische Un: 


terton. 
Hans Georg Bonte 


. Neue Chormusik Ludwigsburg 1958 


Die Ludwigsburger Chormusik war dieses Jahr in den 
Frühsommer verlegt worden. Dies hatte zur Folge, daß 
die beteiligten Bünde (Schwäbischer Sängerbund, Ba= 
discher Sängerbund, Saar-Sängerbund, Maintal-Sän- 
gerbund) nur für zwei Konzerte Chorvereine melden 
konnten. Das festliche Eröffnungskonzert wurde wie 
stets vom Chor des Süddeutschen Rundfunks be= 
stritten. Um so vielseitiger und gehaltvoller waren 
diesmal die Programme, die — von Haas bis Schibler 
— Autoren aus den verschiedensten Stilrichtungen der 
neuen Chormusik nannten. Philipp Mohler, der jetzt 
Fünfzigjährige, eröffnete den Reigen mit drei Chor= 
sätzen, die in der thematischen Prägnanz von der 
Wessobrunner A=cappella-Kantate Armin Schiblers 
übertroffen wurden. Sechs nach dem Volkstümlichen 
hinneigende Partituren hat Ludwig Roselius mit einem 
ziemlichen Aufwand an technischen Raffinessen kon= 
struiert, deren letzte Nummern sich als recht wir- 
kungsvoll erwiesen. „Mohn und Gedächtnis”, Impres= 
sionen für gemischte Stimmen und Klavier nach 
Gedichten von Paul Celan, nennt Johannes Rietz sein 
neues, hier uraufgeführtes Opus: sehr individuelle 
Eingebungen, die sich beim einmaligem Hören nicht 
restlos erschließen. Goffredo Petrassis „Nonsense” ist 
vielleicht der charakteristischste und bekannteste Zy= 
klus unter den extrem=neuen Partituren. In der bril= 
lanten Darbietung durch Dr. H. J. Dahmens Funkchor 
erregte er schallende Heiterkeit. 


Die beiden badischen Chöre, Badenia Karlsruhe 
(Roland Penz) und Neubürgerchor Karlsruhe (Heribert 
Schröter), traten leider nicht in bester Verfassung an. 
Chöre von Haas, Hindemith, Lißmann und Wittmer 


— von diesem ein neues balladeskes Stück „Sturm — 
konnten als recht unterschiedliche Beiträge zum neuen 
Männerchorstil registriert werden. Kurt Lißmanns 
„Leben“ kam ohne die übrigen beiden Chöre des 
gleichnamigen Zyklus nicht recht zur Geltung. Die 
Weinheber-Gedichte „Alles ist Sang” von Paul Zoll — 
ebenfalls um das der Proportion wegen wichtige 
„Presto“ gekürzt — dürften bei einer temperament= 
vollen Wiedergabe zweifellos gewinnen. Als einen 
hervorragenden Klangkörper lernte man den Glanz- 
stoff-Männerchor Oberburg/Main (Hermann Stahl) 
kennen, der — allerdings harmlosere — Zyklen von 
Otto Jochum und Quirin Rische mit Verve darbot. Fast 
einem Berufschor gleich kommen die in den Stimmen 
neuerdings stark verjüngten Saarknappensänger aus 
Saarbrücken (Peter Marx). Ihnen waren drei harte 
Nüsse aufgegeben: Bernhard Weber „Landsknechts= 
lied” — sehr lebendige und einfallsreiche Chorvariatio= 
nen —, Paul Hindemith „Tanzliedvariationen“ und 
Cesar Bresgens anspruchsvolle Motette nach alten 
Texten „Die Jagd“. Wolfgang Wallishauser bewies 
mit-technisch kniffeligen Chorsätzen von Hugo Herr- 
mann (Drei Madrigale), Hajo Kelling (Gebet) und 
E. L. von Knorr (Wintersonnenwende), daß sein 
Silcher-Doppelquartett Aufgaben dieser Art durchaus 
gewachsen ist. Acht neue Chorlieder aus dem neuen 
Frauenchorliederbuch des Schwäbischen Sängerbundes 
demonstrierte Erwin Traenkle mit dem Stuttgarter 
Frauenchor. Es wäre zu untersuchen, ob die getroffene 
Auswahl aus dem Buch die zweckmäßigste -gewesen 
ist. Norbert Füssinger, ein betagter Chorleiter mit 
jungem Herzen, führte mit der Teutonia Ulm Armin 
Knabs Eulenspiegel-Kantate — ein Stoff, der in der 
Chormusik noch keine restlos befriedigende Deutung 
gefunden hat — und einen etwas konservativen Chor-= 
satz „Ewigkeit“ von Georg Krietsch überzeugend vor. 
Robert Edlers Chorgemeinschaft Heilbronn beschloß 
das Chorfest mit der einwandfreien und frisch musi= 
zierten Wiedergabe arrivierter Männerchorsätze von 
Stürmer, B. Weber und aus eigener Feder. 


Im Ordenssaal des Ludwigsburger Schlosses umriß 
Hugo Herrmann in seinem Referat „Chorsingen und 
Rundfunksendung” den vielfältigen Anteil des Chor= 
singens in den Funkprogrammen, dem nicht nur eine 
unterhaltende oder rein erzieherische Bedeutung zu= 
komme. Oberbürgermeister Dr. Frank als gastlicher 
Hausherr und Präsident des Kuratoriums garantierte 
abermals die Förderung dieses süddeutschen Chor= 
festes auch für die Zukunft. I, 18: 


Drei Tage lang war Bremerhaven Schauplatz des dies= 
jährigen Nordwestdeutschen Singkreistreffens mit an= 
nähernd 600 aktiven Teilnehmern. Die sorgfältig auf= 
einander abgestimmte Veranstaltungsfolge gab einen 
Überblick über die vielfältigen Formen des gegen- 
wärtigen Musizierens in der Jugend. Singstunden, 
Chor= und Tanzdarbietungen auf Straßen und Plätzen 
boten den Rahmen für die beiden künstlerischen 
Höhepunkte: Hugo Distlers „Choralpassion” (Nieder= 
sächsischer Singkreis Hannover, Leitung: Willi Träder), 
und Johannes Drießlers heiteres weltliches Oratorium 
„Gaudia mundana“ (Liedertafel und Städtisches Or= 
chester Bremerhaven, Leitung: Hans Kindler), Die 
Veranstaltungsreihe, die von der Landesarbeitsgemein= 
schaft Jugendmusik in Niedersachsen und dem Magi- 
strat der Stadt Bremerhaven getragen wurde, schloß 
mit einem großen Jugendsingen aller beteiligten Chöre 
und Singkreise. 
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Wider der Kinderchor-Romantik 


Die Zauberkraft der „vox immutata” ist kein aus= 
schließlich musikalisches Phänomen. Zum mindesten 
hat sie starke psychologische Komponenten, von weit 
her klingt der mythische Eros mit, den der Mensch für 
das Kind empfindet; in präsumptiver Unterstellung 
einer paradiesischen Psyche, deren Anschauung urhafte 
Glücksgefühle auslöst, und die, wenn nicht im kühlen 
„Jenseits von Gut und Böse”, so doch sicher jenseits 
des Bösen beheimatet ist. Mit sicherem Instinkt für 
die sich daraus ergebende Verwertbarkeit haben sich 
die Menschen schon früh der „vox immutata” bemäch= 
tigt, mit ihr aber eine Art von akustischer Prostitution 
zu betreiben, ist unserer Zeit vorbehalten geblieben. 
Sie hat, beunruhigt durch den Erfolg einiger ihrer 
Herkunft und Geltung nach seriöser Einrichtungen, 
das Geschäft groß aufgezogen, und von Jahr zu Jahr 
mehrt sich die Zahl der Kinder=, Knaben= und Jugend- 
chöre, die uniformiert (und uninformiert) durch die 
Lande ziehen, um eine wohlklingende Wegelagerei zu 
betreiben, bei der sie es auf die Schwächezustände 
abgesehen haben, die in den Gemütern und Seelen, 
aber auch im Sensibilitätsbereich des „nervus rerum” 
entstehen, wenn der Dreiklangimperialismus sich 
mit den psychoakustischen Geheimwaffen zur Hoch= 
frequenz-Seelenmassage verbindet. 


Aus dem Jödeschen „schöpferischen Kind” ist — o quae 
mutatio rerum — das schuftende Kind geworden, um 
das sich die Gewerbeaufsicht bemüht, das die ver- 
meintlich abgeschaffte Kinderarbeit auf „hoher“ Ebene 
und selbstverständlich im Dienst an der Kultur bald 
homophon, bald polyphon, bald chromatisch, bald 
pentatonisch, bald edel, bald auf Schnulzenniveau 
wiederholt. Nicht die kleinsten Dörfer lassen sich ent= 
gehen, was mit solchen Chören eingeheimst werden 
kann, ehrbare Mädchen reisen mit Gretchen=Allüren 
von Kontinent zu Kontinent, dirigentische Klein-= 
formate verschiedensten Naturells verschaffen sich im 
Violinschlüssel Ersatzbefriedigung für unerreichte 
oder entglittene Podiumsfreuden, beide reizen die 
Gagen, namentlich solche, die am Mikrofon erhältlich 
sind. Wie steht es um die beteiligten Kinder? Wir 
haben es erlebt, daß kleine Kerle an einem Tage drei 
Konzerte zu absolvieren hatten, und daß wiederholt 
einer abtreten mußte, weil ihm der Kreislauf einen 
Streich spielte, Es fällt nicht auf, weil die Kinder auf 
solche Zufälle gedrillt sind. Vor nicht langer Zeit ver- 
anstaltete ein Chorunternehmer eine Zusammenkunft 
auf (selbstverständlich) internationaler Grundlage, 
gleichzeitig in mehreren Großstädten. Die Kinder ha= 
steten aufs Podium, sangen ihre „Nummern“ mit ge= 
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wohnter Routine, um anschließend im Omnibus oder 
auf Lastwagen (!) dem nächsten Schauplatz entgegen= 
zueilen. Sie dürften dabei an einem Tage für etwa 
dreißig Aufführungsminuten das Zehnfache an Kilo- 
meterzahl zurückgelegt haben! Alles im Dienst der 
Musik, mitunter auch noch unter Vorwänden anderer 
Art, nicht selten mit dem besonders abzulehnenden 
Mißbrauch religiöser Motive. Was sagen die Eltern 
dazu, was andere einspruchsberechtigte Kreise, was 
die Öffentlichkeit? Viele Eltern sind stolz auf ihr 
Sängerlein, ganz besonders, wenn sie mal solo singen 
durften, sie sonnen sich im Gegenwartserfolg, was 
aber schlimmer ist, auch in allerlei Karrieren-Wunsch= 
träumen, wobei ihnen der Film oft genug unredlich 
Auftrieb gibt. (Zuweilen auch das Theater und der 
Rundfunk.) 


Fälle unverhohlenen Erwerbsstrebens sind nicht selten. - 


So hörte ich von einem solchen Kind, das dazu nicht 
ohne schulische Sorgen war, man habe sich für seine 
„Einkünfte“ einen Sessel gekauft. Er mußte mit Abend- 
gagen von drei Mark zusammenverdient werden... 
Von den Schädigungen des grundsätzlichen Verhaltens 
gegenüber der Kunst und der Musik, von den heiklen 
Sekundäreinflüssen, meist unterbewußt „erlitten“, ist 
nie die Rede, nur der erfahrene Stimmerzieher hört, 
was sich im Kinde bei solchen Gelegenheiten ab= 
gespielt hat. Er registriert nicht nur unkindlich ver- 
änderte Stimmklänge, schlechte, weil unpassende Vor= 
tragsmanieren, er beobachtet häufig auch den Verlust 
jener lernbegierigen Unbefangenheit, die den be= 
sonderen Charme des musizierenden Kindes aus= 
macht; an ihre Stelle trat eine den Erfolg rein quanti= 
tativ abschätzende Blasiertheit, die mit der Frischkost 
eines der Erlebnisfähigkeit angemessenen und be= 
kömmlichen Musizier= und Liedgutes nicht mehr zu- 


frieden war. Friedrich Meyer-Tödten 


(Aus dem Programmbuch des 112. Nieder= 
rheinischen Musikfestes) 


Das gibt es auch noch 


Aus einer kleinen bayerischen Stadt liegt durch Zufall 
das Programm eines „Opernkonzerts“ einer staat= 
lichen Mittelschule vor, das derzeitige und ehemalige 
Schüler und Schülerinnen dieser Schule aufgeführt 
haben. Ohne großen Kommentar mag daraus ersehen 
werden, wie gerade an kleineren Orten eine konse= 


quente Erziehungsarbeit notwendig ist, die von Grund 
auf auch den Geschmack zu bilden weiß. 


Man sang und spielte dort in 17 (!) Nummern u. a. 
folgende Stücke: Zu Anfang „Wach auf” und „Braut- 
chor“ von Richard Wagner, denen später noch ein 
Chor aus den „Lustigen Weibern“ von Nicolai folgte. 
Ein Tenor sang eine Arie aus „Das Glöckchen des 
Eremiten“ von Maillart, dann „nahte sich der Schlum- 
mer” in Gestalt einer ehemaligen Mittelschülerin, die 
auch „die teure Halle wieder grüßte”. Der zweite Teil 
'beschwor zuerst die „Götter ew’ger Nacht“ (Gluck), 
steigerte sich zum Duett aus „Undine“ und selbstver= 
ständlich zur Kavatine der Rosine aus dem „Barbier“. 
Und wenn schon noch ein Tenor vorhanden ist, der 
gern zur Bühne möchte, was läge ihm mehr am Herzen 
als die „Blumenarie” aus „Carmen“ und daß die 
Weiberherzen auch in den Mittelschulen trügerisch 
sind (ob die der Schülerinnen oder der Lehrerinnen?), 
In ähnliche mittel(schul)mäßige Richtung ließ die Zu= 
hörer auch das vierstimmige Bekenntnis (und Ergebnis 
einer sinnvollen Schulmusikerziehung) blicken: „Hol- 
des Mädchen, sieh mein Leiden“. Um die Stimmung 
auch nach der Rührungsseite hin zu vervollständigen, 
trat auch noch ein Duo Violine-Klavier in Aktion — 
und was gäbe es da Herzergreifenderes als das Inter= 
mezzo sinfonico aus Mascagnis „Cavalleria rusti= 
cana” und selbstverständlich Schumanns „Träumerei” 
(die mit zugefügter Violine — hoffentlich con sordino— 
immer sehr stilvoll ist). Und zum Schluß Offenbachs 
„Barcarole” für gemischten Chor... 


Daß am gleichen Ort eine Singschule besteht, ist zwar 
ein Lichtblick, daß sie aber hart zu kämpfen hat, ist 
bei solcher nach dem „Höchsten” (an Geschmaks- 
verirrung) strebenden Konkurrenz kein Wunder. Dem 
betreffenden Singschulleiter wünschen wir viel Mut 
und Ausdauer! —r 


Junggesang der Singschulen 


GUNDELFINGEN/DONAU. Vier Jahre besteht die 
Städtische Singschule in Gundelfingen, einem kleinen 
schwäbischen Städtchen an der Donau, und vier Jahre 
wird hier echte Singschularbeit geleistet, so daß der 
4. Junggesang unter Martin Griffig unter dem Motto 
„So singt’s und klingt’s in Schwaben” Zeugnis einer 
schönen heimatverbundenen Musikpflege wurde. 
Schwäbische Tanzweisen (in Sätzen von Luis Steiner) 
gliederten das Chorprogramm in reizvoller Weise, das 
fünf Singschulklassen vortrugen. Aus dem kostbaren 
Schatz der Lieder von Valentin Rathgeber, des Augs= 
burger Tafelkonfekt-Paters, kam die fröhliche Grund- 
stimmung, bekannte schwäbische Volkslieder in 
Sätzen von Kulla, Lau, Marx, Poser, Träder und 
Wünsch, setzten sie fort und einige Lieder, wie das 
abschließende „Kein schöner Land”, übertrugen sie 
auf die zuhörenden Gäste, die wohlgestimmt darein 
einstimmten. Der Junggesang ist in seiner schlichten, 
auf dem Volkslied aufgebauten Haltung ein besonders 
schönes Beispiel, wie in kleineren Gemeinden mit an= 
gemessenen Mitteln singschul= und kindergemäß mus 
siziert werden und auch eine öffentliche Darbietung 
wohlproportioniert zusammengestellt werden kann: 
„Das Anhören einer solchen Darbietung ist eine 
wahre Verjüngungskur. Und die große Zuhörer- 
gemeinde ließ sich auch von der fröhlichen Beschwingt= 
heit anstecken, indem sie angeregt mit einstimmite, 
wenn sie bei bekannten Liedern zum Mitsingen auf= 
gefordert wurde”, so stand’s auch zu lesen. 


LINDENBERG i. ALLGÄU, Unter Leitung von Erich 
Felder sangen die vier Grundklassen ein Junggesang- 
programm mit Volksweisen, Madrigalen und Kan- 
taten. Drei Kantaten gaben einen Querschnitt durch 
die Arbeit der einzelnen Klassen: 1. Klasse „Der 
Puppentag”, einstimmig nach Volkskinderliedern von 
Hans Lang; 2. Klasse „Fränkischer Liederreigen”, ein= 
und zweistimmig von Joseph Haas; 3. Klasse: „Heut 
ist ein schöner Tag“, Kinderchor a cappella von Uli 
Bruggner. Zu den Volksliedsätzen, Scherz- und Tanz- 
iedern, sowie einigen Madrigalen vereinigten sich die 
vier Klassen. Die Presse nannte die Städtische Sing=- 
schule Lindenberg dank der Leistung von Erich Felder 
„einen Hauptfaktor im kulturellen Leben der Stadt“. 


REGENSBURG. Die von Schulrat Theo Korherr ge= 
leitete Städtische Singschule Regensburg steht nun= 
mehr nach einer restlos durchgeführten Neuorgani= 
sation wieder fest und sicher mitten im Musikleben 


- der alten Reichsstadt. Der Erfolg des heurigen Jung- 


gesangs im vollbesetzten Antoniussaal bestätigte dies 
auch nach außen hin, nicht zuletzt durch die Anwesen- 
heit des Regierungspräsidenten Dr. Ulrich und des 
Oberbürgermeisters Herrmann. Aus neun Volks= 
schulen standen die Singschulgruppen nacheinander 
auf dem Podium, einmal abgelöst von einer Orff- 
Klasse. Die Vortragsfolge enthielt Kantaten von Karl 
Lampart, Franz R. Miller, Otto Jochum, Cesar Bresgen 
und als Uraufführung einen Liederzyklus von 
E. Filchner „Im Garten in der Morgenfrüh“”. Ihre Sing- 
klassen dirigierten Anni Piehler, P. Haber, E. Filchner, 
Andreas Schlechta, Irene Kopp und Josef Seer. Daß 
in Regensburg gute Singschularbeit gepflogen wird, 
erkannte auch die Presse, die hervorhebt, daß die 
jungen Stimmen zu einer leichten, resonierenden und 
unverkrampften Tongebung erzogen und zu den Aus= 
druckswerten der Sprache hingeführt werden, daß aber 
diese ernsten Ziele „in einer Atmosphäre der Gelöst- 
heit und des Frohsinns” erreicht werden. 
4 


DER VERBAND BERICHTET 


Der Vertrag, den die GEMA mit dem Verband der 
Singschulen abgeschlossen hat, ist neu gedruckt wor= 
den. Er kann auf Anforderung allen Mitgliedern des 
Verbandes zugeschickt werden, desgleichen die Sat= 
zungen des Verbandes. 


Verschiedene Anfragen seitens unserer Mitglieder 
lassen es als notwendig erscheinen, die Arten der Mit= 
gliedschaften zu erläutern. Satzungsgemäß können 
nur Singschulen als korporative Mitglieder gelten. 
Diese entrichten ihren Beitrag entsprechend der an= 
gemeldeten Schülerzahlen und erhalten dementspre= 
chend auch die „Mitgliedskarte des Verbandes der 
Singschulen e. V.“, die zugleich Ausweis gegenüber 
der GEMA ist. Singschulen hingegen, deren Leiter als 
Einzelmitglieder dem Verband angehören, also ledig= 
lich den Bezug der „Neuen Zeitschrift für Musik” zu= 
züglich Porti und die kleine Beitragsaufrundung be= 
zahlen, bekommen keine Mitgliedskarte. Sie sind auch 
nicht berechtigt, die GEMA-Vergünstigungen zu be= 
anspruchen. Gemäß $ 14 des GEMA-Vertrags ist der 
Verband verpflichtet, laufend die GEMA über die= 
jenigen Singschulen zu unterrichten, die dem Verband 
korporativ angehören. Es wird in diesem Zusammen- 
hang auch nochmals darauf hingewiesen, daß eine 
eigene Mitgliedssparte für kleine, private Singschulen 
in der Generalversammlung genehmigt wurde, die bei 
einem geringen Beitrag von 5,— DM jährlich (und 
zuzgl. Abonnement der NZfM) korporativ beitreten 
können und damit alle Vergünstigungen der Sing= 
schulen genießen, einschließlich GEMA. 
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— nsikhtoaten . 


JOSEPH HAYDN 


Konzert Nr. 1 D-dur für Cello und Orchester, op. 101, 
(Hoboken VII 6:2) 


Pierre Fournier, Violoncello 
Stuttgarter Kammerorchester - Dirigent: Karl Münchinger 


DECCA-Schallplatte LW 50 055 DM 12,— 
Violoncello und Klavier, Edition Schott 4498 DM 4,50 


GIOACCHINO ROSSINI 


Der Zauberladen 


Ballett 
J. & W. Chester Verlag, Klavierauszug zu zwei Händen DM 15,— 
Studienpartitur DM 31,50 


Der Zauberlehrling (Dukas) 
DECCA-Schallplatte LXT 5341 DM 24,— 


PETER IL. TSCHAIKOWSKY 
Symphonie Nr. IV f-moll, op. 36 


Leningrader Philharmonie - Dirigent: Eugen Mravinsky 


Telefunken=Schallplatte LT 6623 DM 24,— 
Studienpartitur, Universal Edition (Philharmonia Nr. 71) DM 7,— 


HENRI WIENIAWSKI 


Violinkonzert Nr. 2 d-moll, op. 22 


Igor Oistrakh, Violine 
Sinfonie-Orchester der Staatlichen Philharmonie, Moskau - Dirigent: Gennady Rojdestwensky 
Violine und Klavier, Edition Schott 897 DM 4,50 


Violinkonzert Nr. 2 g=zmoll, op. 63 (1935) (Prokofieff) 
DECCA-=Schallplatte LXT 2009 'DM 24,— 


RICHARD STRAUSS 
Der Bürger als Edelmann, Suite, op. 60 


Wiener Philharmoniker : Dirigent: Clemens Krauss 
DECCA-=Schallplatte LXT 2756 DM 24,— 


TELEFUNKEN 
DECCA 


LANGSPIELPLATTEN 


TELDEC »Telefunken - Decca« Schallplatten-Gesellschaft mbH, Hamburg 


Aufführungs= und Studienmateriale der hier angezeigten Werke im Verlag oder Vertrieb von 
B, SCHOTT’S SOHNE ‚ MAINZ 


RN EMERER.) 


Wenn Sie schenken wollen - 


Frxende bezeiten immez die Leinen- und Halblederbände 
aus Culenbuzgs kleinez "Partituzausgabe 


Chorwerke in Ganzleinen 


Bach: DM 
Die Hohe Messe 16,— 
Johannes-Passion 16,— 
Matthäus=Passion 20,— 
Weihnachts-Oratorium 18. — 

Beethoven: 

Missa solemnis 20,— 

Brahms: 


Ein deutsches Requiem 18,— 


. Händel: 


Der Messias 20,— 
Haydn: 

Die Jahreszeiten 27 

Die Schöpfung 20,— 


Bd.=Nr. 


959 
965 
953 
962 


951 


969 


956 


987 
955 


Mozart: DM 
Messe in c=Moll (K.V. 427) 18,— 
Requiem (K.V. 626) 14,— 

Rossini: 

Stabat Mater 19,— 

Schubert: 

Messe Nr, 5 As-Dur 16,50 
Messe Nr. 6 Es-Dur 16,50 

Schütz: 

6 biblische Historien Do, — 

Verdi: 

Requiem 20, 


Opern- und Bühnenwerke in Ganzleinen 


Beethoven: | 
Fidelio 32,— 
Humperdinck: 
Hänsel und Gretel 39,— 
Mozart: 
Don Giovanni 32,— 
Die Hochzeit des Figaro 32,— 
Die Zauberflöte 22,— 
Bach: 
6 Brandenburgische 
Konzerte 22,— 
7 Cembalo-Konzerte 30,— 
Beethoven: 
9 Sinfonien in 3 Bänden je 27,— 
5 Klavier-Konzerte 35,— 
17 Streich-Quartette 33,— 
Brahms: 
4 Sinfonien 28,— 
2 Klavier-Konzerte 207 


Kammermusik in 2 Bänden 
Band I Werke ohne Klavier 30,— 
Band II Werke mit Klavier 33,— 


Händel: 


12 Concerti grossi, op, 6 33,— 


Wagner; 
914 Tristan und Isolde 50,— 
Die Meistersinger von 
Nürnberg 65,— 
913 Die Walküre 
(in Vorbereitung) 54,— 
Siegfried (in Vorbereitung) 60,— 
18 
de Weber: 
912 Der Freischütz 24,— 
Halblederbände 
Mozart: 
6 Sinfonien 26, — 
18 Klavier-Konzerte in 
3 Bänden je 36,— 
10 Streich-Quartette 27,— 
Schubert: 


Sinfonien in 2 Bänden 
BandI (1-5) 28,— 
Band II (6—8) .26,— 


Smetana: 

Mein Vaterland 337 
Tschaikowsky: 

3 Sinfonien 27,— 
Haydn: 


83 Streich-Quartette 
in 3 Bänden 
je (im November lieferbar) 


Bd.=Nr. 


983 
954 


984 


974 
979 


975 


905 
906 
908 
909 


915 
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Ki ae A ha 


NEUERSCHEINUNGEN 


AETER 
ORGEL- MUSIK 


Altniederländische 
Meister 


für Orgel oder Harmonium 


Herausgegeben von Flor Peeters 


Ed. Schott 4784 : DM 5,50 


Alte Orgelmusik 
aus England 
und Frankreich 


Herausgegeben von Flor Peeters 


Ed. Schott 4785 - DM 5,50 


Die beiden Hefte enthalten eine reich= 
haltige Auswahl meist kurzer Orgel= 
stücke aus dem 16. bis 18. Jahrhundert. 
Der praktizierende Organist findet darin 
leichte Literatur in verschiedensten Ton- 
arten, die sich für Vor- und Nachspiele 
oder kurze Zwischenspiele vielfältig 
verwenden läßt, Für den Studierenden 
bieten die Hefte einen praktischen Über- 
blick über die Literatur der angegebenen 
Länder. Die ausführlichen Registrierungs= 
vorschläge des erfahrenen Herausgebers 
sind ihm dabei eine wertvolle stilistische 
Hilfe. 


DRS OIERISSS OO FLNCE 
MAINZ 


AR 


| 1 | SABATHIL- 

dr | Cembali 
Spinette 

Clavichorde 


München Die Instrumente mit den 


Amalienstr. 15 | hervorragenden Klangeigenschaften! 
Bitte fordern Sie Begehrt für 


unseren Prospekt | Konzert, Tonstudio und Hausmusik 
an. | 


WOLFGANG AMADEUS 
MOZART 


Andantino 


für Klavier und Violoncello 
(KV.-Anh. Nr. 46 [3748]) 


Herausgegeben von Felix 
Schroeder 


Ed. Schott 4679 - DM 2,50 


Das vorliegende Andantino ist 
Mozarts einzig erhaltene Kompo= 
sition für Klavier und Violoncello, 
dessen autographes Fragment sich 
im Besitz des Mozarteums in 
Salzburg befindet. 


Die Aufzeichnungen von Mozart 
wurden im Urtext übernommen 
und von Hermann Schroeder er= 


gänzt. 
B. SCHOTT’S SOHNE - MAINZ | 
KLAVICHOÖRDE | 
NEUPERT SPINETTE 
vuv 


CEMBALI 


HAMMERFLOGEL 


überall in der Welt bewundert und begehrt 
NEUPERT 


BAMBERG : NURNBERG 
Anfragen nach Nürnberg - Marientorgraben 1 


| NEUERSCHEINUNG 


Herbert Scherer: 
DAS PIANO-STUDIUM JOSEPH HAYDN 


Das neue, lebendige und umfassende Klavierschulwerk 
für alle Grade! 


® . 
Mit ei 5 
neue ds Fepkinfei Divertimento 
fr 96 5. + 294 Übungsbeispiele - DM 10,80 


. 
Ein Sonderprospekt unterrichtet ausführlich über 1 nN D d u r 


das hervorragende, in drei Sprachen verfaßte Werk! 


SONARTIS-VERLAG 


Auslieferung: VERLAG EDMUND BIELER, Köln-Sülz für Soloflöte und Streicher 
Zülpicher Straße 85 


erstmalig veröffentlicht von 


Hermann Scherchen 
NEUERSCHEINUNG 


Partitur DM 4,—, Soloflöte DM 1,50 
Helmut Bornefeld 


HIRTENLIEDER 


für tiefere Singstimme und Orgel 


Einzelstimmen je DM 1,20 


Texte nach rumänischen Volksliedern, ins Soeben erschienen: 


Deutsche übertragen von Bela Bartök. 


BA . DM 6, 
9 2E Ausgabe für Flöte und Klavier 


„Die mythischen und mystischen Texte dieser alten von Harry Graf 
Weihnachtslieder erfahren durch die Musik Borne= 
felds eine starke Eindringlichkeit und absolute DM 4- 


Gegenwartsnähe.” 
„Heidenheimer Neueste Nachrichten” 


„Irotz mancher Züge, die beim ersten Hören fremd 
anmuteten, machten diese Lieder einen überaus 
starken Eindruck. Ohne Übertreibung: man wurde 
von ihnen bis ins tiefste erschüttert.“ veröffentlichte „Divertimento” für Flöte 

„Rheinische Post” 


Ein entzückendes Werk ist das erstmals 


und Streicher von Joseph Haydn. Die vier 
Der Zyklus stellt an die Darstellung hohe Sätze sind ein Musterbeispiel für voll- 
künstlerische Ansprüche. endete klassische Form. Die soeben er- 
schienene Ausgabe für Flöte und Klavier 


macht das Werk nun auch Unterrichts- 


BERSRSBENKRGESUTSEER =SVEIRSISA?G 
| > zwecken und der Hausmusik zugänglich. 


1000 SCHREIBMASCHINEN 


stehen abrufbereit in unseren Lägern. 
VIELE GÜNSTIGE GELEGENHEITEN 
1. Teil neuwertig u. aus Retouren 
zu stark herabgesetzten Preisen 


Fördern Sie unseren Grafis- Katalog Nr. M 887 

* Deutschland 
NOTHEL co 55. hinemenn 
Göttingen Essen eng Postfach ZÜRICH 22 


VERLAGTEUNG SEO. 


'eender Str. 11 I Gemarkensir. 51 I Steinsir. 5 
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Gebrauchter, gut erhaltener 


BECHSTEIN- oder STEINWAY=Flügel 


zu kaufen gesucht. 


Angebote erbeten u. M 722 an den Verlag dieser Zeitschr. 


DIE WITTENER KULTURGEMEINDE E. V. 
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DER SAARLÄNDISCHE RUNDFUNK 


sucht für sein Sinfonie=-Orchester 
(Chefdirigent Dr. Rudolf Michl) 


einen Solo=Bratscher 


einen Solo-Hornisten 
zum sofortigen Dienstantritt 


einen Harfenisten(in) 
ab ı, Januar 1959 


Qualifizierte Bewerber bitten wir, ihre Unterlagen 
zu richten an: 
SAARLÄNDISCHER RUNDFUNK - ORCHESTERBÜRO 
Saarbrücken III, Martin-Luther-Straße ı2 


sucht für ihre Jugendmusikschule (400 Schüler) 
zur sofortigen Einstellung 


einen Musikschullehrer(in) 
zugleich stellvertretender Schulleiter 


Die Schule ist Mitglied des Verbandes der 
Jugend- und Volksmusikschulen, hat Ab- 
teilungen für Singen, Rhythmik und Instrus= 
mentalunterricht. — Bewerber müssen gute Er= 
fahrungen in der meth, Singarbeit und rhythm. 
Erziehung mit Kindern haben, zusätzlich wenig= 
stens in einem Instrument (bevorzugt Block= 
flöte) unterrichten können und fähig sein, den 
Schulleiter auch in seiner Verwaltungsarbeit 
zu unterstützen. 


Anstellung erfolgt nach TO. A VI b, Aufrücken 
nach TO. A V b möglich, 


Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen 
(Zeugnisabschriften, Lebenslauf, Lichtbild, Re= 
ferenzen usw.) sind sofort Zu richten an die 


Wittener Kulturgemeinde, Witten — Rathaus 


ALTE UND NEUE 
MEISTER-GEIGEN 


Bogen, Etuis, Saiten, Reparaturen, 
Feinstimmer für Geige und Cello 


Hermann Glassl, München 13, Adalbertstr. 17 


für konzerttournee mit kammer= 
quintett (nicht jazz) 


suchen wir 


ı violinisten, ı klarinettisten, 
1 pianisten 


die außer ihrem hauptinstrument auch 
andere instrumente spielen. 


zuschriften erbeten unter dem motto 
„kammerquintett“ an den verlag dieser 
zeitschrift. 


Auslandsvertrieb 
von Schallplatten 


Für eine unserer Tochtergesellschaften suchen 
wir einen Mitarbeiter, der in der Lage ist, 
den Auslandsvertrieb von Schallplatten ver= 
antwortlich zu übernehmen. Er soll über 
gute Kenntnisse auf dem Gebiet der Musik 
und der Schallplatten verfügen und gute 
englische und französische Sprachkenntnisse 
nachweisen können. Daneben werden Ver= 
ständnis und Aufgeschlossenheit für ver= 
triebliche Fragen vorausgesetzt. Persönlich 
werden sicheres Auftreten, Verhandlungs= 
geschick und Anpassungsfähigkeit erwartet. 
Wir bieten ein interessantes Aufgabengebiet, 
das weitgehenden Raum füreigene Initiative 
läßt, aber auch große Anforderungen an ein 
umsichtiges und selbständiges Arbeiten stellt. 
Bewerbungen sind erbeten mit Lichtbild, 
handgeschriebenem Lebenslauf, Zeugnis= 
abschriften sowie Angabe der frühesten 
Eintrittsmöglichkeit und der Gehaltswünsche. 


CUBERTELSMANN’VERTAG 
GÜTERSLOH 
Personalabteilung 


DUSSELDORF roserr-schumann-KoNserVAToRıum Bear, Pak 


Dr. Joseph Neyses 


Meister und Ausbildungsklassen für alle Instrumente, Gesang, Dirigieren und Komposition / Orchesterschule / 


Propädeutisches Seminar / Seminar für Privatmusiklehrer / Seminar für Katholische Kirchenmusik / Abteilung 
für Toningenieure. 


Auskunftund Anmeldung: SekretariatDüsseldorf,Inselstraße 27, 


Ruf 446332 


STÄDT. KONSERVATORIUM DUISBURG 
Leitung: Dir. Dr. Karl Otto Schauerte 
Schule für Musikfreunde — Ausbildung in Gesang und 
allen Instrumenten / Theoretische Kurse — Fachschule für 
Musik — Seminar für Musikerziehung / Opernchorschule / 
Orchesterschule 
Auskunft: Sekretariat, Neckarstraße ı (Stadttheater), 
Fernsprecher: 3 44 41, Nebenstelle 78 


STÄDT. KONSERVATORIUM OSNABRÜCK 
Direktor: Karl Schäfer 
Ausbildung in allen musikalischen Fächern. Seminar für 
Privatmusikerzieher. Orchesterschule, Abteilung für ev. 
Kirchenmusik. Chorleiterseminar. Jugendmusikschule. 
Meisterklassen Detlef Kraus und Karl-Heinz Schlüter 
(Klavier), Cyrill Kopatschka (Violine). 
Auskunft und Anmeldung Hakenstr. 9, Tel. 4031, Neben= 
stelle 373. 


städt. akademie für tonkunst, darmstadt 
Kommissarische Leitung: Irmgard Balthasar. 


Meister» und Ausbildungsklassen auf allen Ge= 
bieten, Opern= und Orchesterschule, Seminar für 
Privatmusikerzieher mit Staatsexamen, Erweitertes 
Seminar, Chor und Orchester, Vorlesungen, 


Komposition: Heiß, Lechner / Gesang: Dr. Hudemann, 
Einfeldt, Zeh / Violine: Barchet, Dieffenbach, Meyer= 
Sichting, Müller-Gündner, Oscher / Violoncello: Lechner / 
Klavier: Leygraf, Balthasar, Baltz=Weber, Hoppstock, 
Zerah / Dirigieren: Franz / Kammermusik: Dennemarck / 
Tonsatz: Noack, Weber, Widmaier / Musikgeschichte: 
Widmaier / Dramatischer Unterricht: Dicks, Franz vom 
Hess, Landestheater / Pädagogik — Methodik — Psycho- 
logie: Balthasar. 

Auskunft und Anmeldung: 

Sekretariat, Darmstadt, Hermannstraße 4 

Telefon: 8031, Nebenstelle 339 


Badische Hochschule für Musik Karlsruhe 


Direktor Dr. Gerhard Nestler 


Ausbildungsmöglichkeiten für Klavier, Orgel, Cembalo, 
sämtliche Streiche und Blasinstrumente, Akkordeon, 
Komposition, Dirigieren und Chorerziehung. 


Meisterklassen für Klavier (Yvonne Loriod), Violine, 
Viola, Violoncello, Gesang und Dirigieren. 
Seminare für Schulmusik, Evang. u. Kath. Kirchenmusik, 
Privatmusiklehrer, Opernschule. 

Seminar für Chorleiter in Verbindung mit dem Bad. 
Sängerbund. 


| Auskünfte durch die Verwaltung, Jahnstraße 18. 


Bergisches Landeskonservatorium 
Wuppertal und Haan 


Direktor: Martin Stephani 


Einführungs=, Fortbildungs» und Meisterklassen auf allen 
Gebieten der Tonkunst, praktische Chor=, Orchester= und 
Kammermusikübungen, wissenschaitliche Seminare, 
Arbeitsgemeinschaften, Abend» u. Wochenendkurse sowie 
Opern», Ballett=, Orchester=, Jugendmusik- u Singschule: 
für Liebhaber=- und Berufsausbildung 
bis zur fachlichen und künstlerischen Reife. 


Sekretariat: Wuppertal-Elberfeld, Tannenbergstraße 3 
(317 38) 


Städt. Hochschule für Musik und Theater 


Mannheim (staatl. anerkannt) 
Leitung: Direktor Prof. Richard Laugs 


Ausbildung in allen musikalischen Fächern. — Seminar 
für Privatmusiklehrer. — Opernschule in Verbindung mit 
dem Mannheimer Nationaltheater. — Komposition und 
Tonsatz: Hans Vogt, Schatt. — Dirigieren: Prof. Laugs, 
Wilke, — Gesang: Neuenschwander, Laube, Müller, 
Seremi, Hölzlin, Ganjon. — Tasteninstrumente: Prof. 
Laugs, Schulze, Rehberg, Mayer, Vogel, Schwarz, Land= 
mann (Orgel). — Violine: Mendius, Ringelberg. — Viola: 
Krug. — Violoncello: Adomeit. — Blasinstrumente u. 
Harfe: Mitglieder des Nationaltheaterorchesters. — Chor: 
Wilke. — Opernschule: Dr. Klaiber, Dr. Eggert, Vogt. 
— Musikgeschichte: Dr. Tröller. — Gastdozent: Prof. 
Friedrich Wührer (Staatliche Hochschule für Musik in 
München), Klavier. 


Auskunft durch die Verwaltung, R 5, 6. 


Niedersächsische Hochschule für Musik 


und Theater Hannover 
DirektorzProf’ErnsteLotharv Knorr 


Ausbildungsklassen f, Komposition, Dirigieren, Gesang, 
alle Tasten=, Streich> u, Blasinstr., Harfe, Schlaginstr. — 


Solistenklassen f. Gesang u. alle Instrumentalfächer — 


Kirchenmusikabteilung — Schulmusikabteilung (Ausbil- 
dungszweige f. höhere u. Mittelschulen) — Seminare f. 
Privatmusikerzieher, Rhythmische Erziehung u, Jugend= 
u. Volksmusik — Opernabteilung — Schauspielabteilung — 
Tanzabteilung — Orchesterschule. Auskunft u. Anmel= 
dung: Hannover, Walderseestraße 100, Fernruf 1 66 11. 


Falkı anserhule der Stadt Essen 


Musik » Tanz - Schauspiel - Sprechen 
Auskunft und Prospekte: Essen=Werden, Abtei 


Telefon 492451/53 - gegr. 1927 


Direktor: GMD Professor Heinz Dressel 


Abt. Musik: Leitung Prof. Heinz Dressel 
Ausbildung 
bis zur Konzert» bzw. Bühnen oder Orchesterreife. 
Klavier: Detlef Kraus, G. Stieglitz, I. Zucca-Sehlbach, 
E. Hüppe, A. Janning. — Violine: Wolfgang Marschner, 
Prof. F. Peter, G. Peter, R. Haass. — Cello: Klaus Storck. 
Cembalo und Generalbaß: Helma Elsner. 


Orchesterschule: Leitung Prof. Heinz Dressel 


Opernabteilung: Leitung Prof. H. Dressel. — Gesang: 
Hilde Wesselmann und C. Kaiser-Breme. — Leitung der 
musikalischen Einstudierung: H. J. Knauer. — Leitung 
des szenischen Unterrichts: Günther Roth. — Opernchor= 
schule: H. J. Knauer. — Dirigenten= u. Chorleiterklassen: 
Prof. H. Dressel, K. Linke. — Seminar für Privatmusik= 
lehrer. — Jugendmusikerzieher: G. Stieglitz. — Rhyth= 
mische Erziehung: E. Conrad. — Katholische Kirchen= 
musik: Prof, E. Kaller. — Evangelische Kirchenmusik: 
Kirchenmusikdirektor Reda. 


Abt. Tanz: Leitung Kurt Jooss. Bühnentanzklassen, Semi» 
nar für Tanzpädagogik, theoretisch=praktische Ausbildung 
in Tanzschrift (Kinetographie Laban). 


Abt. Schauspiel u. Sprechen: Ltg. Heinz Dietrich Kenter. 
Ausbildung bis zur offiziellen Bühnenprüfung, 
Seminar für Sprecher, Sprecherziehung und Sprechkunde. 
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DEUTSCHE RUNDSCHAU 


Herausgeber Dr. Dr. h. c. Rudolf Pechel 
Redaktion Dr. Harry Pross 


Rundschauleser wissen Bescheid 


Deutschlands älteste politisch-literarische Monatsschrift 
erhalten Sie nur in guten Buchhandlungen oder direkt vom Verlag. 
Im Jahresabonnement zu DM 18,— 
oder als Einzelheft für DM 2,10. 


Schenken Sie Ihren Freunden Information. 


Geschenkabonnements für Weihnachten direkt vom Verlag. 


VERLAG DEUTSCHE RUNDSCHAU 
BADEN-BADEN NZ 
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Wer wohnt wo? 


Jede Zeile dieser Anzeigen-Tafel kostet bei sechsmaligem Erscheinen im ganzen Jahr 6,40 DM 


KLAVIER: Grete Altstadt-Grupp, Wiesbaden, Bierstadter 
Höhe 21, Klassik bis Zeitgenossen 


KLAVIER: Sascha Bergdoit, Wuppertal-Elberfeld, 
Eddastraße 1-3 parterre, Tel. 37453 
Konzerte — Unterricht 


I Br 
KLAVIER: Liesel Cruciger, Krefeld, Germaniastraße 205, 
Ruf 24640 


en KLAVIER: Erika Frieser, Dabringhausen, Bez. Düssel= 


dorf, Höferhof 16, Tel. 164 


KLAVIER UND CEMBALO: Franzpeter Goebels, 
Mülheim (Ruhr)-Saarn, Klosterstraße 57, Fernruf 481 8& 


KLAVIER: Anneliese Hasselmann, Dierdorf (Bez. Kobl.) 


KLAVIER: Marianne Krasmann, Bremen, Klugkiststr. 2F, 
Telefon 47950 


KLAVIER: G. Louegk, München, Möhlstraße 30 


KLAVIER: Prof. Karl Hermann Pillney, 
Staatliche Hochschule für Musik, Köln, 
Tel. Bensberg 26 27 


KLAVIER: Eleonore Stix, Gauting vor München, Wald-= 
promenade 40, Telefon München 885 60 


KLAVIER: Ele Unkelbach=Eckhardt, Mülheim/Ruhr 
Klavierstudio — Konzerte, Prinzenhöhe 22, Ruf 490489 


VIOLINE: Lilli Friedemann, Geigenstudio 
Bremen, Am Wall 79, Tel. 2 59 92 - 


VIOLIN-KLAVIER=-DUO: Berger/Linder, Basel, Grellinger= 
straße 36, klassische und moderne Duoliteratur 


VIOLINE: Ernst Hoffmann, Konzert=Violinist, Violin= 
studio, Hannover, Auf dem Emmerberge 30, Tel. 84031 


CELLO: Eleftherios Papastavro, Paris 15, 
21 Boulevard de Grenelle 


CELLO: Prof. Slavko Popoff, Wien 4/50, Theresianumg. 13 


Solisten-Ausbildung für Orchester und Bühne 


CELLO: Carlth. Preußner, Marxgrün/Oberfr. (Franken= 
wald), Landhaus Preußner, Meisterkurse 


STREICHTRIO: Hermann-Trio (Herrmann, Kramer= 
Büche, Molzahn), Frankfurt/Main, Im Burgfeld 212, 
Tel. 52 72 56 


ORGEL: Günther Bönigk, Helmbrects/Oberfr. 
In= und ausländische Orgelmusik, bes. Gegenwart 


SOPRAN (Koloratur): Adele Daniel, Konzertsängerin, 
Bad Ems (Lahn), Wilhelmsallee 3 


SOPRAN: Elisabeth Fellner-Köberle, Oratorium und 
Liederabende (Begleiter: Dr. Karl Michael Komma), 


Tübingen, Hauffstraße 7, Ruf 43 20 


SOPRAN: Elisabeth Lüpke-Hoffmann, Lied — Konzert, 
Oper, Oratorium. Hannover, Auf dem Emmerberge 30, 
Tel. 840 31 


STUTTGART-N » 


Alte und neue Meister-Instrumente - 


HAMMA&CO. 


HERDWEG 58 - GEGRÜNDET 1864 
Fachmännische Bedienung - Künstlerische Reparaturen 


An- und Verkauf alter Violinen, Violas, Celli und sämtlicher Zubehörteile 


„PALLADA“, das hervorragende Reinigungsmittel für Streichinstrumente 


SOPRAN: Ilse Mengis, Karlsruhe, Gabelsbergerstraße 6 
Tel. 53867, Konzert, Lied, Oratorium 


SOPRAN: Margot Müller, Hagen (Westf.), Bahnhofs 
straße 41, Telefon 65 75 


SOPRAN: Ruth Siebenborn, Soest (Westf.), Kölner Ring 
Nr. 43, Tel. 2577, Konzert, Lied, Oratorium 


ALT: Friedel Becker=Brill, Wuppertal-Elberfeld, Schmach= 
tenbergweg 27, Telefon 35039 


ALT: Bertamaria Klaembt, Konzert= u. Oratoriensängerin, 
Köln=Lindenthal, Decksteinerstraße 2, Tel. 43 37 50 


ALT: Lotte Wolf=-Matthäus, Konzert= und Oratorien= 
sängerin, Ilten-Hannover, Telefon Lehrte 28 57 


KONTRA-=ALT: Dore Blindow, Oratoriensängerin, 
Bremen, „Friedehorst”, Tel. 7 51 47 


TENOR: Horst Sander, Konzertsänger, Ennepetal-Milspe, 
Kölner Straße 190a, Telefon 37 14 


BARITON: Friedrich Härtel, Düsseldorf, G.-Poensgen= 
Straße 27 (15277), Lied, Oratorium, Unterricht 


BARITON: Edm. Jördens, Hamburg=Reinbeck, Ruf 7265 80 
Lied — Oratorium — Stimmbildung 


BASS-BARITON: Eugen Klein, Wanne=Eickel, Unser= 
Fritz=Straße 95, Tel. 7 13 96 


BASS-BARITON: Wolfgang Nietzer, Heilbronn, 
Solothurner Straße 17, Telefon 6270 


BASS-BARITON: Hermann Rieth, Konzert — Oratorium, 
Freiburg i. Br., Schönbergstraße 120 


BASS: Rainer Grönke, Hannover, Sekretariat Lutter/ 
Barenberg, Seesener Straße 87, Tel. 220 


GESANGSAUSBILDUNG: Bertha Dammann — Helmut 
Laue, Mikrophon-Schulung, Hamburg 20, Alsterkrug= 
chaussee 114, Ruf 51 76 82 


GESANGSAUSBILDUNG: Prof. Paul Lohmann, Wies= 
baden, Uhlandstr. 16, und Prof. Franziska Martienßen= 
Lohmann, Düsseldorf, Kaiserswerther Straße 218 


GESANGSSTUDIO: Inge Wismeyer-Reuter, München 27, 
Mauerkircherstraße 43, Ruf 4830 60, Gesangsausbildung, 
Stimmkontrolle für Sänger und Schauspieler 


KOMPOSITION: Prof. Dr. Karl Hasse, Klavier, Orgel, 


KATH. KIRCHENMUSIK: Karlheinrich Hodes, 
Schumann-Konservatorium Düsseldorf. Münsterkirche 
Neuß, Neuß (Rhein), Erftstraße 70. Tel. 22 89 


BÜHNENTANZ: Schule Frida Holst (anerkannt v. d. Bü.= 
Genoss.) Duisburg, Stadttheater 


Kammermusik mit u. ohne Klavier, Orchester, Chor u. 
Orch., Lieder. Köln, Loreleistr. 8, III. (Sendet auch zur 
Ansicht.) 


Kunstgeigenbau 
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COTTAS MUSIKSEMINAR 


Leitung: Prof. Paul Douliez, Dr. Karl Richter 


ı2 Studienplatten (17=cm-LP) mit Interpretation, Analyse 
und Kommentar, Einführungsessay von Frank Thieß 


Ganzleinenband in Kassette DM 78,— 


Einzelplatten je Stück DM 6,— 


In diesem Werk macht sich der Verlag die jüngsten Methoden der Tonwiedergabe zunutze. Die 


Musikbeispiele — 
erklärt und bereichert durch 


dargeboten von hervorragenden Orchestern und Solisten — werden gedeutet, 
das gesprochene Wort. Mit dem Verständnis der reinen Gesetz= 


mäßigkeiten in der musikalischen Komposition erschließt sich dem Musikfreund ein neues, 
großes Gebiet über das gefühlsmäßig Erfaßbare hinaus. Cottas ‚Musikseminar wird damit 
ein weites, für jeden begehbares Tor zum Reich der Klänge und Töne. Dem Musikpädagogen 
eröffnet die sorgfältig entwickelte Methodik des Seminars interessante Wege und Möglich= 
keiten. Der erste Band, dem noch drei weitere folgen werden, enthält folgende Platten: 


Klang und Rhythmus 


Partitur und Orchester 


Gregorianischer Choral 
‚Johann Sebastian Bach 


Brandenburgisches Konzert 


Nr. 4 G=Dur 


Joseph Haydn 
Kaiserquartett 


Wolfgang Amadeus Mozart Franz Schubert 
Sinfonie Nr. 36 C-Dur Die schöne Müllerin 
KV 425 Friedrich Smetana 


Die Moldau 


Igor Strawinsky 
Pulcinella=Suite 


Ludwig van Beethoven 
Sinfonie Nr. 5 c-Moll op. 67 


Carl Maria von Weber Jazz 
Der Freischütz Blues und Improvisation 


Zu beziehen durch den Schallplatten-Fachhandel und den Buchhandel. 


COTTA-VERLAG, STUTTGART, seit 1659 


Inmi 


en 


Die Weihnachtsgeschichte im Volkslied 


Herausgegeben von Gottfried Wolters mit vielen 
mehrfarbigen Holzschnitten von Alfred Zacharias. 
84 Seiten mit über 100 Liedern, Band 4/5 der 
FINKEN-BÜCHEREI, Im Abonnement gebunden 
DM 3,60, im Einzelbezug gebunden DM 4,40. 


Weiter sind in der FINKEN-BÜCHEREI erschienen: 
Band ı/2: Mozart, Kanons im Urtext, Band 3: 


Alle gute Gabe, 


MÖSELER VERLAG WOLFENBÜTTEL 


Gottfried Wolters schreibt in seinem Nachwort: 

„Das weihnachtliche Singen hat in den vergangenen Jahrzehnten leben= 
digen Auftrieb erfahren. Vielfältige Erneuerungsbemühungen haben die 
Situation des weihnachtlichen Kirchenliedes geklärt und dabei das weih= 
nachtliche Volkslied mit einbezogen. Ihm will diese Sammlung dienen. 
Das weihnachtliche Volkslied entzündet sich an der Kraft der Weihnachts= 
botschaft und verkündet sie mit herzliher Wärme und Zuneigung. Es 
vermischt dabei Kiıchliches und Weltliches, trägt den Alltag mit an 
die Krippe und nimmt das Kind mit nach Hause. Getreulih gibt es die 
Weihnachtsgeschichte wieder — aber es tut ein Stücklein seiner selbst 
hinzu, seiner Landschaft, seines Stammes, ja seiner Zeit. 

Diese Lieder waren im Leben der Familie und der Gemeinschaften, im 
weihnachtlichen Brauchtum, im christlichen Spiel und im Gottesdienst 
verankert. Sie sollten auch heute in unserem Dasein verwirklicht werden 
— getrost ohne „Urtext“=Ängstlichkeit —, als Bausteine zu eigener Gestal= 
tung, ja im besten Falle als Anregung zu eigenem Tun.” 

Dieses bibliophile Büchlein erzählt die Weihnachtsgeschichte mit seinen 
Liedern, den vielen mehrfarbigen Holzschnitten von Alfred Zacharias 
und den schlichten Worten des Lukas= und Matthäus-Evangeliums. Die 
Form, ‚die Gottfried Wolters hierfür fand, bringt den wahren Inhalt des 
weihnachtlichen Erlebnisses nahe. Dieses FINKENBUCH - eine sinnvolle 
weihnachtliche Freundesgabe — wird so für jeden zum reichen Quell echter 
Weihnachtsfreude, 


—— 


= I//MW 


— 


Bücher 


von Friedrich Herzfeld 


u 


Lexikon der Musik 


1.-ı0. Tausend, 552 Seiten mit 600 Notenbeispielen und 
470 Abbildungen im Text. 48 Tafelseiten mit 219 Abbil= 
dungen und 8 Farbtafeln. Lexikon-Großformat in Leinen 
DM 34,50. Auch in portugiesischer Übersetzung. 

„Friedrich Herzfelds Absicht ist, aktuell im weitesten Sinne 
zu sein, also alles aufzunehmen, was in dem heutigen 
Musikleben noch eine aktive Rolle spielt... Der sehr 
angesehene Verlag Ullstein hat für eine glänzende Aus= 
stattung gesorgt. Zahlreiche Illustrationen und Notenbeis 
-spiele sind sowohl interessant wie instruktiv, und vor 
allem die vielen Autogramme oder Faksimile-Auszüge aus 
Briefen. oder anderen Dokumenten werden nicht nur für 
den Graphologen eine Studienquelle bilden. Auch der Laie 
spürt ın diesen Faksimiles etwas von dem Wesen, der 
Musizi.” Algemeen Handelsblad, Amsterdam 


Du und die Musik 


Eine Einführung für alle Musikfreunde 


" 48.-52. Tausend. 394 Seiten, 231 Abbildungen im Text, 
101 Notenbeispiele, 32 Tafelseiten. In Leinen DM 14,80. 
Auch portugiesische und spanische Übersetzungen. 
„. . . Eine äußerst amüsant und temperamentvoll geschrie= 
bene Musikgeschichte; sie kann insbesondere Laien und 
Jugendlichen empfohlen werden. Aber auch der Berufs= 
musiker wird das Werk mit Vergnügen durchblättern, 
denn hinter der unterhaltsamen Fassade verbirgt sich 
wissenschaftliche Gründlichkeit und Exaktheit.” 

Münchner Merkur 


Musica nova 


Die Tonwelt unseres Jahrhunderts 


7.9. Tausend. 335 Seiten mit 148 Abbildungen im Text 
und ı04 Notenbeispielen, 24 einfarbige, 4 mehrfarbige 
Tafelseiten. In Leinen DM 14,80. Auch dänische, nieder= 
ländische und spanische Übersetzungen, 
„Ich muß gestehen: obwohl mir die Materie selbst geläufig 
ist, habe ich das Buch bis zum letzten Satz gelesen — so 
lebendig und fesselnd wußte der Autor den diffizilen Stoff 
zu gestalten. Ich zögere deshalb nicht, Herzfelds Darstel= 
lung der Tonwelt unseres Jahrhunderts als die beste und 
umfassendste zu bezeichnen, die wir bis jetzt besitzen.” 
Stuttgarter Zeitung 


Magie des Taktstocks 


Die Welt der großen Dirigenten, Konzerte und 
- Orchester 

17.—22. Tausend. 208 Seiten, 64 Tafelseiten, 70 Abbildungen 
im Text. In Leınen DM 12,80. Auch spanische und dänische 
Übersetzungen. 

„Ein glänzend geschriebenes, inhaltlich reiches und fun= 
diertes und schon vom Stoff her faszinierendes Buch. Und 
— was man nicht allzuoft von einem Buche sagen kann: 
ein Buch, das gefehlt hat.” Süddeutscher Rundfunk 


Der Meister Tön’ und Weisen 


Ein Buch für junge Menschen vom Leben und 
Schaffen großer Komponisten 

31.—36. Tausend. 175 Seiten mit 110 Zeichnungen von Hel= 
mut Voigt. In Halbleinen DM 4,80. Auch in niederlän= 
discher Übersetzung. 

„Ein Werk, das Jungen und Mädchen gleichermaßen an= 
geht. Es führt über den Umweg über die großen Musiker= 
persönlichkeiten und ihre Schicksale in das bedeutsame 
Kulturgebiet der Musik ein.“ Der Tagesspiegel, Berlin 


VERLAG ULLSTEIN 


ARNOLD 
SCHOENBERG 


Neuerscheinungen 


Briefe 


Ausgewählt und herausgegeben 
von Erwin Stein 


I Wien-Berlin-Wien 1910 bis 
1918 : II Wien (Mödling) 1919 
bis 1925 - III 1926-1933 
IV Frankreich — Amerika 1933 
bis 1944 : V Los Angeles 1945 
bis 1951 


312 Seiten - Edition Schott 3610 
Ganzleinen - DM 24,— 


Die Briefe enthalten in unmittel= 
barer Aussage künstlerische und 
menschliche Bekenntnisse, Kom= 
mentare zu Werken, Personen und 
Ereignissen, so daß die Wesens= 
art des Künstlers scharf umrissen 
in Erscheinung tritt. So entsteht 
nicht nur ein klares Bild der Per= 
sönlichkeit Schoenbergs, sondern 
diese menschlichen Dokumente er= 
leichtern dem Leser auch den Zus 
gang zu Schoenbergs musika= 
lischem Schaffen, 


Moses und Aron 


Oper in drei Akten von 
Arnold Schoenberg 


Studienpartitur (deutsch, eng= 
lisch) - Ganzleinen, flexibel, 
Bibeldruck Edition Schott 
4590 : DM 66,— 


B. SCHOTT’S SOHNE - MAINZ 
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KLAVIER 


Joh. Seb. Bach: Notenbüchlein für Anna Magdalena Bach (Lud- 
wig). DM 2,50. Schott 


Von Bach bis Beethoven: 41 leichte Originalstücke (Rehberg). 
2 Hefte, je DM 3,—. Schott 


Von Bartök bis Strawinsky: Leichte neue Klaviermusik. Zusam= 
mengestellt von Fritz Emonts, DM 3,50. Schott 


L. van Beethoven: Kadenzen zu den Klavierkonzerten op. 15 u. 
58 (1. Satz) u. op. 37 von Edwin Fischer, DM 4,—. Schott 


G. FE. Händel: Leichte Tänze (Frey-Giesbert). DM 2,50. Schott 


Hausmusik für Weihnachten: Alte und neue Weihnachtsmusik 
unserer großen Meister (Lechner). DM 3,50. Schott 


Karl Höller: Sonatine, op. 29, DM.6,50. F. E. C. Leuckart 
Wolfgang Jacobi: Sonate Nr. 2, DM 5,50. F. E. C. Leuckart 
Wolfgang Jacobi: Sonate Nr. 3, DM 6,50. F. E. C. Leuckart 


Das Klassiker-Buch: Auswahl berühmter Klavierwerke der 
Klassiker und Romantiker (Rehberg). 3 Bände mit je zwölf 
Komponistenbildern in Kunstdruck und kurzen Biographien. 
Jeder Band DM 4,-, alle 3 Bände in Ganzleinen-Geschenk= 
einband DM 16,50. Schott 


Johann Kuhnau: Leichte Suitensätze für Unterricht und Haus, 
DM 4,50. F. E. C. Leuckart 


Hans Lang: Märchenbuch, op. 38, DM 3,60. F. E. C. Leuckart 


W. A. Mozart: Kadenzen zu den Klavierkonzerten (KV. 365, 
453, 482, 503, 537) 1. Satz u. (KV. 466, 491) 1. u. 3. Satz von 
Edwin Fischer, DM 6,50. Schott 


Die große Oper: Berühmte Melodien mit Text in 2 Bänden 
(Lutz), je DM 7,—. Schott 


Sonatenbuch: 10 klassische Sonaten von Beethoven, Haydn und 
Mozart (Herrmann). DM 6,—. Schott 


Tanzendes Rokoko Tänze alter Meister, Band I (Krentzlin), 
Band II (Lutz) je DM 3,—. Schott. 


Max Trapp: Sonatine, op. 25, DM 5,50. F. E. C. Leuckart 


Vierhändiges Klassikerbuch: Leichte Originalstücke von Joh. Chr. 
Bach bis Johannes Brahms (Rehberg). DM 5,—. Schott 


Vierhändiges Klavierbuch: Leichte bis mittelschwere Original= 
kompositionen von Beethoven bis Dvofak (Herrmann und 
Sonnen). DM 5,—. Schott 


Vierhändiges Spielbuch für den ersten Anfang. Stücke im Quint= 
raum. Zusammengestellt von Fritz Emonts, DM 3,50. Schott 


Domenico Zipoli: Stücke für Klavier (Cembalo), DM 4,50. 
F. E. C. Leuckart 


VIOLINE 


Arcangelo Corelli: 12 Sonaten op. 5, Neuausgabe nach dem Ur= 
text von B. Paumgartner, Viol.-Stim. einger. von G. Kehr, 
2 Bände, Violine und Klavier, Band I DM 6,-, Band II 
DM 5,-, hierzu Violoncello ad lib. je DM 2,50. Schott 


Mein Geigenbuch: Berühmte Vortragsstücke für Violine und 
Klavier (Lutz). DM 4,—. Schott 


Die klassische Geige: 11 leichte klassische Stücke für Violine und 
Klavier (Palaschko). DM 4,—. Schott 


Joseph Haydn: Divertimento B-Dur für Violine und Klavier 
(mit Violoncello ad lib.), DM 4,50. F. E. C. Leuckart 


Joseph Haydn: Divertimento F-Dur für Violine und Klavier 
(mit Violoncello ad lib.), DM 4,50. F. E. C. Leuckart 


Karl Höller: Musik für Violine und Klavier, op. 27 (Neufassung), 
DM 11,—. F. E. C. Leuckart 


Wolfgang Jacobi: Vier Studien für Violine und Klavier, DM 8,70. 
F. E. C. Leuckart 


Leichte Hausmusik: 6 kleine Suiten aus einem alten Spielbuch 
für Violine und Klavier (Doflein). DM 3,—. Schott 


Leichte Sonaten altfranzösischer Meister von Aubert, Dandrieu, 
Senaille für Violine und Klavier (Violoncello ad lib.) (Herr 
mann) DM 4,50. Schott 


W. A. Mozart: Konzert D-Dur (Adelaide) für Violine und Ors= 
chester, mit Kadenz von P. Hindemith und M. Kaempfert. 
Klavierauszug DM 5,—. Schott 


J. Chr. Pepusch: 6 Kammer-Sonaten für Violine und Klavier 
DM 4,50, Violoncello ad lib. DM 2,50. Schott 
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Carl Stamitz: Großes Duo für Violine und Bratsche, DM 4,50. 
F. E. €. Leuckart ; 


G. Ph. Telemann: Sechs Sonaten für Violine und Basso ‚con= 
tinuo (W. Friedrich). Violine und Klavier DM 4,-, hierzu 
Cello (Gambe) ad lib. DM 2,50. Schott 


G. Ph. Telemann: Sechs Sonaten für 2 Violinen und Basso con= 
tinuo (W. Kolneder), 2 Bände, 2 Violinen und Klavier je 
DM 5,—, hierzu Cello (Gambe) ad lib., DM 2,—. Schott 


Antonio Vivaldi: 12 Sonaten op. 2 Neuausgabe nach dem Urtext 
von W. Hillemann für Violine und Klavier. 2 Bände, je 
DM 4,-, hierzu Violoncello ad lib. je DM 2,-. Schott 


VIOLONCELLO 


Altklassische Stücke des 17. und 18. Jahrhunderts für Cello und 
Klavier (Schulz). DM 4,-. Schott 


Joh. Seb. Bah: 6 Suiten für Violoncello allein (Mainardi). 
DM 7,50, Studienpartitur DM 5,-. Schott 


Klassische Stücke für den Anfang: Eine Sammlung mit 12 Stücken 
für Cello und Klavier (Such). DM 3,80. Schott 


W. A. Mozart: Andantino (KV. Anh. 46/374g) für Violoncello 
und Klavier (Schroeder). DM 2,50. Schott 


Hermann Reutter: Prozession. Dialog für Violoncello und Or= 
chester. Klavierauszug DM 10,—. Schott. 


Antonio Vivaldi: 6 Sonaten für Violoncello und Klavier (Kol= 
neder). DM 5,—. Schott 


BLASINSTRUMENTE 


J. Chr. Bach: Flötenkonzert D-Dur, Ausgabe für Flöte und Kla= 
vier, DM 6,—. Universal Edition Wien 


Helmut Bräutigam: Zwei kleine Weihnachtsmusiken op. 3 für 
Blockflöte in C oder F und Klavier (Cembalo). DM 1,80. 
Breitkopf & Härtel 


Der Flötenmusikant: 250 Volkslieder und Volkstänze für 1 oder 
2 Blockflöten gleicher Stimmung, Gitarre ad lib., 3 Bände, 
je DM 2,80 / Ausgabe für Sopran= und Altflöte DM 2,80. 
Schott 


Joseph Haydn: Flötenkonzert D-Dur. Für Flöte und Klavier, 
DM 6,-—. F. E. C. Leuckart 


Ignaz Holzbauer: Flötenkonzert D=Dur. Für Flöte und Klavier, 
“DM 6,60. F. E. C. Leuckart 


Il flauto dolce (Musik für Blockflöte): Werke aus Renaissance, 
Barock, Klassik bis zur Gegenwart, in jeder Besetzung, mit 
und ohne Tasteninstrument. Universal Edition Wien 


Segen Flötenalbum für Flöte und Klavier (Zachert). DM 4,—. 
Schott 


Klassisches Spielbuch: Bekannte Stücke des 18. und 19. Jahr= 
ge für Sopranflöte und Klavier (Runge). DM 3,—. 
ott 


H. M. Linde: Die Kunst des Blockflötenspiels. DM 7,50. Schott 


Franz Xaver Richter: Flötenkonzert e=Moll. Für Flöte und Kla= 
vier, DM 6,60. F. E. C. Leuckart 


Spiel mit drei Blockflöten: Volkslieder. Herausgegeben von Joh. 


Runge. Für 2 Sopran= u. eine Altflöte DM 2,50, für 3 Sopran= 
flöten DM 2,50. Schott 


Carl Stamitz: Flötenkonzert G=Dur. 
DM 6,—. F. E. C. Leuckart 


Das Volkslied auf der Blockflöte. Schöne deutsche Volkslieder 
für C=Blockflöte und Klavier, die bereits von Anfängern 
gespielt werden können. DM 3,50. Schott 


Für Flöte und Klavier, 


SAXOPHONQUARTETTE 


Friedrich Wilhelm Fröhlich Musik=Verlag, Berlin W 30: 
C. Erich Bormann: Suite im alten Stil, 6,— 
Gustav Bumcke: Humoreske. Praeludium je 4,—. Scherzo 6,— 


Emil ‚Ferstl: Ballade. Bauern-Polka. Parade der Saxophone. Rhein= 
länder je 3,50. Scherzo. Thema u. Variationen je 4,— 


EMPFEHLENSWERTE GESCHENKE FÜR DEN MUSIKFREUND 


Curt Hasenpflug: Puck. Tarantelle je 4,— 

A. Meier-Böhme: Humoreske; 3,50. Vier Bummelanten, 4,— 
Hans Mielenz: Festklänge. Im Frühling. Rondo je 4,— 
Erwin Steinbacher: Spaßvögel, mit Begleitstimmen 3,50 


Franz Thon sen.: Humoreske. Legende je 3,50 
Meißner Porzellan, Suite in 4 Sätzen: Reitersmann. Schöne 
Pofin. Großmütterchen je 3,50. Neapolitaner 5,— 


Herwarth Westphal, Monolog im Dunkel, 3,50 


. 


ORGEL 


Joseph Ahrens: Cantiones Gregoriane pro organa Band I, II je 
DM 4,50, Band III DM 6,—. Schott 


Alte Orgelmusik aus England und Frankreich: Herausgegeben 
von Flor Peeters, DM 5,50. Schott 


Altniederländische Meister für Orgel oder Harmonium. Heraus® 
gegeben von Flor Peeters, DM 5,50. Schott 


Yngve J. Trede: Orgelkonzert in einem Satz (Kopenhagener Kon= 
zert) Preis DM 5,—. Ugrino Verlag 


Yngve J. Trede: Fantasie in D (Orgel solo) DM 7,-. Ugrino 
Verlag 


Yngve J. Trede: Konz. für Orgel, Streicher, 2 Hörner u. Pauken. 
Preis DM 18,—. Orchestermaterial leihweise. Ugrino Verlag 


Franz Tunder: Sämtliche Choralbearbeitungen für Orgel (Walter), 
DM 7,—. Schott. 


GITARRE 


Musik für Gitarre: Werke alter Meister (Dowland, Wäaissel, 
Logy, Bach) und zeitgenössischer Komponisten (Lechthaler, 
Burkhart, Uhl, Martin) sowie Studienwerke für Gitarre. Her= 
ausgeber ist Karl Scheit. Universal Edition Wien 


AKKORDEON 


Kurt Drabek: 24 Weihnachtsweisen für Akkordeon. DM 2,50. 
Risi-Ton=Verlag 


Regina=Perlen, 16 internationale Verlagserfolge, für Akkordeon 
bearbeitet von Br. Hartmann. DM 5,—. Regina=Verlag 


GESANG 


Johann Christian Bach: Sechs italienische Duettinen für zwei So= 
prane und Klavier (Ernst Reichert) (it., dtsch.) DM5,-—. Breit= 
kopf & Härtel 


Johannes Brahms: Vierzig Lieder in neuer Auswahl, hoch, tief, 
je DM 5,-. Schott 


John Dowland: Sieben Lieder (aus der Lautentabulatur über= 
tragen, mit Faksimile) DM 4,—. Universal Edition Wien 


Georg Friedrich Händel: Nachtigallenarie. Für Sopran mit obli= 
gater Flöte und Continuo, DM 4,50. F. E. C. Leuckart 


Ed. Künneke: Pierrot=Lieder (U. R. Hirt), Ges. (Tenor) u. Klav. 
DM 6,-. Regina=Verlag 


P. Scheinpflug: Alt-Englische Liebeslieder a. d. Elisabeth=Zeit= 
alter nach alten Lautentabulaturen für Sopran m. Begl. von 
Streich-Quart., Oboe u. Cembalo. DM 10,—. Regina-Verlag 


Franz Schubert: 36 berühmte Lieder, hoch, mittel, je DM 5,—. 
Schott 


Siegfried Strohbach: Vier kleine Weihnachtslieder für mittlere 
Singstimme und Klavier. In neuer Ausstattung. DM 2,-. 
Breitkopf & Härtel 


Der Tag, der ist so freudenreich: Alte Advents= und Weihnachts= 
lieder zum Singen am Klavier mit 1 Melodie-Instrument 
(K. Hessenberg). DM 3,—. Schott 


Richard Trunk: Zehn geistliche Lieder, op. 82. Für eine Sing» 
stimme (hoch-mittel) mit Klavier oder Orgel, DM 7,80. 
F. E. C. Leuckart 


Hugo Wolf: 23 der bekanntesten Gesänge, hoch, tief, je DM 4,50. 
Schott 


C. Fr. Zelter: 50 ausgewählte Lieder für Gesang und Klavier 
(Landshoff). DM 6,50. Schott 


BIEDERBÜCHER 


Das ganze Jahr im Kinderlied zum Singen und Flöten (ein= 
und zweist.) (Goedel=Dreising), DM 3,—. Schott 


Das Klampfenlied: Ein Fahrtenliederbuch für Gesang und Gitarre 
(Zschiesche). DM 3,—. Schott 


Willy Schneider: Deutsche Weisen. Neuausgabe. Das größte 
Volksliederbuch (325 Seiten) in Klaviersatz mit vollständigen 
Texten. — Nur gbd. DM 16,50. — Lausch & Zweigle, Stuttgart 


Was unsre Kinder singen. 192 Kinderlieder für Haus, Kinder= 
garten und Schule für Gesang und Klavier. DM 5,50. Schott 


Der Wundergarten: 170 deutsche Volkslieder für Schule und 
Haus, für Gesang und Klavier (Rein-Lang), broschiert 
DM 9,-, gebunden DM 12,50, Melodie-Ausgabe (ein= und 
zweist. in einem Bande), DM 3,—. Schott 


Der Zupfgeigenhansl. Die Lieder-Sammlung der Jugendbewegung 
mit ihren unvergänglichen Weisen. Für eine Singstimme mit 
Klavierbegleitung, geb. DM 12,50, für eine Singstimme mit 
Gitarrebegleitung, geb. DM 9,60, für eine Singstimme mit 
Akkordbezifferung, geb. DM 5,40. Schott 


STUDIENPARTITUREN 


Wolfgang Fortner: Impromptus für Orchester, DM 6,50. Schott 


K. A. Hartmann: Konzert für Bratsche mit Klavier, begl. von 
Bläsern und Schlagzeug, DM 12,—. Schott 


Engelbert Humperdinck: Hänsel und Gretel, DM 36,-, geb. 
DM 39,—. Schott 


Klassiker des 20. Jahrhunderts: Taschenpartituren der Werke 
Bartöks, Bergs, Schönbergs, Weberns. Universal Edition Wien 


Rolf Liebermann: Sinfonie 1949, DM 3,—. Schott 


Luigi Nono: Cori di Didone aus „La terra promessa” von Giu= 
seppe Ungaretti für Chor und Schlagzeug, DM 4,50. Schott 


Carl Orff: Carmina burana, DM 18,—. Schott 


Arnold Schoenberg: Moses und Aron (dtsch., engl.), Ganzleinen 
flexibel DM 66,—. Schott 


Ba Strauss: Die Frau ohne Schatten, gebunden DM 75,—. 
Schott. 


Richard Wagner: Die Meistersinger von Nürnberg, broschiert in 
2 Bänden, DM 50,—-. Dünndruck-Ausgabe in Ganzleinen 
DM 65,—. Schott 


B. A. Zimmermann: Canto di speranza für Violoncello u. kleines 
Orchester, DM 6,—. Schott 


KLAVIERAUSZÜGE 


Johann Sebastian Bach: Weihnachts-Oratorium. Klavierauszug 
(Günter Raphael) (dtsch., engl.) DM 6,50 / Ganzleinen 
DM 9,50. Breitkopf & Härtel 


Werner Egk: Der Revisor. DM 40,—. Schott 
Engelbert Humperdinck: Hänsel und Gretel, DM 18,—. Schott 


Lothar, Mark. „Rappelkopf”“. Zauberoper. 
Klavierauszug mit Text DM 25,— 
Textbuch DM 2,— 

Johannes Oertel, Berlin-Grunewald 


W. A. Mozart: „Die Gärtnerin aus Liebe“ (nach der Handschrift 
Oels 85). Partitur DM 90,—-, Klavierauszug DM 15,—; Text= 
buch DM 0,60. Ugrino Verlag 


Carl Orff: Lamenti. Trittico teatrale liberamente tratto da opere 
di Claudio Monteverdi, DM 20,—-, Textbuch DM 1,20. Schott 


Hans Pfitzner: Von deutscher Seele, DM 30,—. F. E. C. Leuckart 
Arnold Schoenberg: Moses und Aron. DM 45,—. Schott 


Heinrich Sutermeister: Titus Feuerfuchs, DM 45,—, Textbuch 
DM 1,20. Schott 


OHSSEVESIBER 
Ed. Künneke: Flegeljahre, 3 Orchesterstücke n. d. gleichn. Roman 
von Jean Paul. DM 5,—. Regina=Verlag 


Ed. Künneke: Tänzerische Suite, Concerto grosso in fünf Sätzen 
für großes Orchester und eine Jazzband, DM 5,-. Klav.= 
Auszug DM 6,-. Regina-Verlag 


Yngve J. Trede: Suite für kleines Orchester: Part. u. Orchester= 
material leihweise. Ugrino Verlag 
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EMPFEHLENSWERTE GESCHENKE FÜR DEN MUSIKFREUND 


KAMMERMUSIK 


Joh. Christian Bach: Quartett für Klavier, Violine, Viola und 
Cello (Bergmann), DM 6,50. Schott 


Ludwig van Beethoven: Trio B-dur für Klarinette, Violoncello 
und Klavier op. 11 (Gassenhauer-Trio). DM 4,50. Breitkopf & 


Härtel 

Haus= und Kammermusik des deutschen Barock für Sopran- und 
Altblockflöte mit Klavier (Cembalo); Cello oder Gambe 
ad lib, oder Blockflötentrio (mit Tenorflöte) (W. Hillemann), 
DM 3,-. Schott 


Paul Hindemith: Oktett für Klarinette in B, Fagott, Horn in F, 
Violine, 2 Violen, Violoncello und Kontrabaß (1957/58) 


DM 30,-, Studienpartitur DM 24,—. Schott 


Enrico Mainardi: Trio für Klavier, Violine u. Violoncello (1954), 
DM 12,-. Schott 


Wolfgang Amadeus Mozart: Trio Nr. 7 KV. 498 für Klavier, 
Klarinette in B (Violine) und Viola (Kegelstatt-Trio). DM5,—. 
Breitkopf & Härtel 


W. A. Mozart: Vier Mailänder Quartette für 2 Violinen, Viola 
und Violoncello je DM 4,—. Schott 


Karl Hermann Pillney: In dulci jubilo. Sechs alte Weihnachts= 
lieder für mittlere Singstimme, Flöte (Violine), Gambe 
(Bratsche), Violoncello und Cembalo (Klavier). Partitur und 
4 Stimmenhefte DM 6,80. Breitkopf & Härtel 


G. Ph. Telemann: 6 Sonaten für 2 Violinen und Basso continuo. 
Neuausgabe nach dem Urtext von Walter Kolneder. 2 Bände, 
2 Viol. u. Cemb. (Klav.) je DM 5,—, Gambe (Violoncello) ad 
lib. je DM 2,—. Schott 


Richard Trunk: Streichquartett a-Moll, op. 80. Stimmen kpl. 
DM 20,—, Stud.-Part. DM 6,—. F. E. C. Leuckart 


Francesco Turini: Sei sonate per due violine, violoncello e con= 
tinuo (Sammlung „Continuo”) DM 6,50. Universal Edition 
Wien 


WISSENSCH. AUSGABEN 


Dietrich Buxtehude: Gesamtausgabe seiner Werke. Bisher erschie= 
nen Bd. I-VIII. Ugrino Verlag : 


Samuel Scheidt: Gesamtausgabe seiner Werke. Bisher erschienen: 
Bd. I-IX. Ugrino Verlag 


Arnolt Schlick: Tabulaturbuch etlicher Lobgesang und Liedlein 
uff die Orgeln und Lauten. DM 9,—. Ugrino Verlag 


Gesualdo di Venosa: Gesamtausgabe seiner Werke. Bisher er= 
schienen: Sämtliche 5stimmigen Madrigale Bd. VI, V, IV; 
je DM 21,—. Ugrino Verlag 


BÜCHER 


Gerda Busoni, Erinnerungen an Ferruccio Busoni, Illustr., Fak= 
similes. 28 pp. DM 2,—. Afas, Berlin 


Heinrich Creuzburg: Partiturspiel. Ein Übungsbuch. Band I, II, 
je DM 12,-, Band III, DM 9,—. Schott 


Ludwig Czaczkes: Analyse des Wohltemperierten Klaviers. Form 
und Aufbau der Fuge bei Bach, 220 Seiten mit 380 Noten= 
beispielen, Großformat. Halbleinen DM 18,—. Kaltschmid 


Karl Geiringer: Die Musiker=Familie Bach. Leben und Wirken in 
N Sn: Bee 570 Seiten. Mit 25 Bildern auf 
afeln und 133 Notenbeispielen. Ganzleinen etwa DM 28. — 
Verlag .C. H. Beck, München z a 


Franz Grasberger: Johannes Brahms. Variationen um sein Wesen. 
464 Seiten, 60 Abb., Großformat. Ln. DM 22,—. Kaltschmid 


G. A. Griesinger: Biographische Notizen über Joseph Haydn. Mi 
- c a it 
einem Nachwort und Anmerkungen neu hrsg. = re Gras= 


berger. 80 Seiten, ein Tafelbild, Not v2 20 
Kaltschmid ild, Notenbeispiele, Pp. DM 3,20. 


A. van Hoboken: Thematisches Verzeichnis der Werke von Joseph 


Haydn, Band I (Instrumentalwerke) DM 96,—, S iptions= 
preis DM 86,40. Schott. ) a Sr 
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Ernst Krenek: „Zur Sprache gebracht”. Essays über Musik. Mit 
einem Vorwort von Friedrich Saathen. 400 Seiten mit3 Tafeln 
In Ganzleinen DM 24,80 (Langen-Müller) 


Hans Joahim Moser: Dokumente der Musikgeschichte. Ein 
Quellenlesebuch. 300 Seiten, Ln. DM 9,80. Kaltschmid 


MUSIK DER ZEIT, eine Schriftenreihe zur zeitgenössischen Musik, 
herausgegeben von Heinrich Lindlar. Die abgeschlossene 
1. Folge umfaßt folgende 12 Hefte: 


1. Igor Strawinsky, Werkanalysen — Erfahrungsberichte 

2. Ballett, Manifeste und Kritik 

3. Bela Bartök, Autobiographie — Briefe — Werkverzeichnis 

4. England, Musikleben — Musiklage 

5. Serge Prokofieff, Autobiographie — Analysen — Werk= 
verzeichnis 

6. Oper im XX. Jahrhundert, Gesamtentwicklung — Einzel= 
analysen 


7. Benjamin Britten, Mitmensch und Musiker 

8. Tschechische Komponisten, Analysen — Werkverzeichnisse 
9. Ungarische Komponisten, Analysen — Werkverzeichnisse 
10. Schweizer Komponisten, Bericht und Bekenntnis 

11. Benjamin Britten, das Opernwerk 


12. Strawinsky in Amerika, kompositorisches Werk 1939-1945 
Jedes Heft mit zahlreichen Abbildungen, Umfang ca. 80 Seiten, 
Preis pro Heft DM 3,75. Boosey & Hawkes GmbH. 


MUSIK DER ZEIT / Neue Folge, eine Schriftenreihe zu Musik 
und Gegenwart, herausgegeben von Heinrich Lindlar und 
Reinhold Schubert. Bisher erschienen: 


1. Strawinsky, Wirklichkeit und Wirkung, Werkgruppen — Aus= 
strahlungen, 88 Seiten, 8 Bildtafeln, zahlreihe Noten= 
beispiele, Preis DM 4,80 


2. Die drei großen „F“, Film, Funk, Fernsehen, Produktion — 
Reproduktion (in Vorbereitung) 
Boosey & Hawkes GmbH. 


Alfred Orel: Bruckner-Brevier. Briefe, Dokumente, Berichte. 
336 Seiten, 16 Tafelbilder, Ln. DM 9,80, Kaltschmid 


H. F. Redlich: Alban Berg, Versuch einer Würdigung, DM 45,—. 
Universal Edition Wien 


Riemann Musiklexikon: Zwölfte völlig neu bearbeitete Auflage 
(Gurlitt), Band I bis II Subskriptionspreis Ganzleinen je 
DM 86,-, Halbleder je DM 94,—. Schott 


John Russell: „Erich Kleiber“. Eine Biographie. Aus dem Eng= 
lischen übertragen von Andreas Razumovsky. Mit einem Vor= 
wort von K. H. Ruppel. 296 Seiten mit 9 Fotos - In Ganz= 
leinen DM 16,30 (Langen-Müller) 


Hermann Scherhen: Lehrbuch des Dirigierens. 320 Seiten mit 462 
Notenbeispielen, geb. DM 12,80. Schott. 


Otto Schneider: Mozart in Wirklichkeit. Mit einer Einführung 
von H. J. Moser. 400 Seiten mit-63 Abb. u. 133 Notens 
beispielen. Ln. DM 12,50. Kaltschmid 


Arnold Schoenberg: Die formbildenden Tendenzen der Harmonie, 
Ganzleinen DM 18,—. Schott 


Arnold Schoenberg: Briefe. Ausgewählt und herausgegeben von 
Erwin Stein, Ganzleinen DM 24,—. Schott 


Arnold Schoenberg: Moderne Psalmen (Faksimiledruck), 3 Hefte 
in einer Mappe DM 48,—. Schott 


Schönherr=Reinöhl: Johann Strauß Vater, Das Jahrhundert des 
Walzers, DM 24,—. Universal Edition Wien 


Albert Schweitzer: Johann Sebastian Bach. Geschenkausgabe in 


Ganzpergament, mit Kopfgoldschnitt, in Schuber DM 100,—. 
Breitkopf & Härtel 


Igor Strawinsky: Leben und Werk — von ihm selbst. 344 Seiten, 
104 Abbildungen, Werkverzeichnis u. Register. Gzl. DM 21,—. 
Schott/Atlantis 


Ludwig Strecker: Wagner als Verlagsgefährte. Das aktuellste 
Wagner=Buch. 380 Seiten. DM 16,80. Schott 


Wolfgang Steinecke: Darmstädter Beiträ i 
kartoniert DM 6,50. Schott ee 


Erich Valentin: Kleine Bilder großer Meister, Musikerbiogra= 
phisches Lesebuch mit 41 Abbildungen großer Musiker, 
87 Seiten, brosch. DM 2,70. Verlag Junge Musik — Schott 


Karl H. Wörner: Neue Musik in der Entscheidung. 326 Seiten mit 


65 Komponistenporträts und vielen ispi 
SE Notenbeispielen, geb. 


JAHRWEISER FÜR MUSIKFREUNDE 1959 


Auch 1959 will unser JAHRWEISER FÜR MUSIKFREUNDE 
der gute Begleiter durch das Jahr sein, 


Seit dem ersten Erscheinen 


„ erwarb sich dieser Taschenkalender unter den Musikern, \ 


Musikerziehern, Musikstudenten und Musikliebhabern .>. ER 
immer neue Freunde. ® .. 
Der JAHRWEISER FÜR MUSIKFREUNDE erscheint 8 N 
in der bekannten schönen Ausstattung o .. 
mit Liedbeigaben im Kalendarium PA PR ® 
und in flexiblem Kunststoff (rot/grün) gebunden. .. fs 
Im Anhang finden Sie wieder die Anschriften o 
der Musikverbände, Musikbibliotheken und Konservatorien; = 
— —_— 
Angaben über die Rundfunkanstalten, Ser _ 
das Fachwortverzeichnis der Musik und vieles mehr. — 
. an 
Das Kalendarium 
mit Stundeneinteilung und den Geburtsdaten berühmter 
Komponisten 
wurde bis Ostern 1960 weitergeführt. MÖSELER-VERLAG 
Der JAHRWEISER FÜR MUSIKFREUNDE kostet DM 3,— WOLFENBÜTTEL 


Ausschreibung des Musikpreises der Stadt Recklinghausen 


Der von der Stadt Recklinghausen gestiftete „Musikpreis für die Junge Generation” soll zum 
nächstenmal im Jahre 1959 vergeben werden. 
Die Stiftung besteht aus einem Geldpreis von 2000,— DM. 
Der Gewinner des Musikpreises wird in einem Wettbewerb ermittelt, der im Zusammenhang 
mit dem „Konzert der Jungen Generation” stattfindet. 
Von den eingesandten Kompositionen werden die vier oder fünf besten Werke durch die Jury 
für eine Aufführung im „Konzert der Jungen Generation” vorgeschlagen. Nach diesem Konzert 
wird der Träger des „Musikpreises der Stadt Recklinghausen“ ausgewählt und bekannt= 
gegeben. Den nicht preisgekrönten Bewerbern, deren Werke zur Aufführung kommen, werden 
Urkunden ausgestellt sowie Anerkennungsbeträge von je 100,— DM ausgezahlt, 
Der Wettbewerb wird in folgenden Gattungen durchgeführt: 

1. Sinfonische Orchestermusik (Sinfonien, Suiten, Ouvertüren u. a.), 

2. Solokonzerte für Klavier, Violine, Cello, Orgel, Blasinstrumente. 
Vokalwerke (Sologesang und Chorwerke) werden nicht berücksichtigt. 
Zum Wettbewerb sind junge deutsche Musiker beiderlei Geschlechts zugelassen, die mit dem 
Termin des Einsendeschlusses das 40. Lebensjahr noch nicht überschritten haben. Als untere 
Grenze gilt das vollendete 18. Lebensjahr. 
Mit der Anmeldung sendet der Bewerber einen kurzen Lebenslauf mit genauer Angabe der 
Studiendauer, seiner Lehrer und aller künstlerischen und sonstigen wichtigen biographischen 
Begebenheiten ein. 
Das „Konzert der Jungen Generation” findet im Frühjahr 1959 statt. Letzter Einsendetermin ist 
der 1. März 1959. Die Anmeldungen müssen bis zu diesem Tage unter der Anschrift „Musik= 
preis der Stadt Recklinghausen”, Städtisches Kulturamt, Martinistr. 11, eingegangen sein. 
Den von der Jury zur Aufführung zugelassenen Bewerbern wird — falls sie nach Meinung der 
berufenen Sachverständigen fachlich dazu in der Lage sind — Gelegenheit gegeben, ihre Werke 
selbst einzustudieren und zu dirigieren. Anderenfalls wird die musikalische Leitung der Auf= 
führung einem von der Stadt berufenen Dirigenten übertragen. 
Die Jury ist berechtigt, den Preis in zwei halbe Preise umzuwandeln, Die Preisträger erhalten 
ein Diplom. Die durch die Jury vorgenommene Auswahl der Werke für die Aufführung im 
„Konzert der Jungen Generation“ sowie die Entscheidung der Jury über die Zuerkennung des 
Musikpreises sind unanfechtbar. Mit der Anmeldung zum Wettbewerb erklärt sich der Bewer= 
ber mit den in diesen Statuten enthaltenen Bedingungen einverstanden. 


WEIHNACHTS-MUSIK 


ZUM SPIELEN UND’SENerE 


Frohe Weihnacht 


40 der bekanntesten Weihnachtslieder in mittel» 
schwerem Satz mit vollständigem Text. 
Ausgewählt und gesetzt von Wilhelm Lutz. 
Klavier DM 3,50 / hierzu Violine I (auch allein spiel» 
bar) DM 2,50 / Violine II, Violoncello (ad lib.) 
je DM 1,80 
Sämtliche Lieder können auch von 2 Violinen und 
Violoncello ohne Klavier gespielt werden. 


Susani 


26 alte Weihnachtslieder im Klaviersatz 
von Hermann Schroeder — DM 3,50 


Deutsche Weihnacht 


Eine Auswahl bekannter Weihnachtslieder und Choräle 
mit vollständigen Texten und einigen Vortragsstücken 
für Klavier. 

Bearbeitet von Martin Bergt — DM 1,80 


Mein Weihnachtsbuch 


33 der schönsten Weihnachtslieder für Klavier zwei» 
und vierhändig mit vollständigen Texten. 
Für den Anfänger (sehr leicht, im Violinschlüssel), für 
den Fortgeschritteneren (leicht, im Violin»e und Baß= 
schlüssel) und für Klavier zu 4 Händen (sehr leicht bis 
leicht). 
Alle 3 Bearbeitungen in einem Band. 
Herausgegeben von Lothar Lechner — DM 3,50 


Hausmusik für Weihnachten 


Eine Sammlung alter und neuer Weihnachtsmusik 
unserer großen Meister für Klavier. 
Herausgegeben von Lothar Lechner -— DM 3,50 


+ 


Unsere Weihnachtslieder 
42 der meistgesungenen Weihnachtslieder 
für ı oder 2 C=Blockflöten 
(H. Hilsdorf) — DM 1,80 
Ausgabe für Sopran= u. Altflöte (W. Draths) — DM 1,80 
Ausgabe für 2 Sopran= u. ı Altflöte (J. Runge) — DM 1,80 
Ausgabe für Gesang u. Gitarre (W. Götze) — DM 1,80 
Ausgabe für Gitarre allein (W. Götze) — DM 1,80 


An Weihnachten 


Alte und neue Weihnachtslieder zum Singen und Spielen 
für 2 Blockflöten gleicher Stimmung (E. Duis) — DM 1,20 


Singt dem Kindelein 
Kleine Weihnactsmusiken für Singstimmen und In= 
strumente (Blockflöten, Streich-, Zupf= und Blasinstru= 
mente ad lib.) von Cesar Bresgen, Gerhard Maasz, 
Ilse Sachs und Wilhelm Twittenhoff. 


Sing= und Spielpartitur DM 2,— 
(ab 5 Expl. je DM 1,80) 


Das Christkindelspiel 
von Fritz Reusch. Ein Weihnachtsspiel für Kinder zum 
Singen und Spielen für ı und z Singstimmen mit 
Melodie=Instrumenten (Blockflöten oder Geigen). Sing= 
und Spielpartitur DM 1,80 (ab 5 Expl. je DM 1,50) 


Die Weihnachtsgeschichte 
von Carl Orff, Musik von Gunild Keetman. 
Als Hörspiel für Kinder entworfen — in verschiedener 
Darstellung möglih — für Soli, Chor und kleines 
Orchester (Blockflöten, Streicher, Gitarren und kleines 
Schlagwerk) -— DM 3,60 (ab 5 Expl. je DM 3,—) 


Weihnachten mit Johann Sebastian Bach 


Kleine Sing-e und Spielmusiken in allen möglichen 
Besetzungen für die Jugend und ihre Freunde in Haus, 
Heim und Schule. 


Herausgegeben von Fritz Jöde -— DM 3,— 


+ 


Der Tag, der ist so freudenreich 
Alte Advents= und Weihnachtslieder zum Singen am 
Klavier mit Alrblockflöte (oder anderen Melodie=Instru= 
menten) in neuem Satz von Kurt Hessenberg — DM 3,— 


Alte Weihnachtslieder 


zum Singen am Klavier mit einem Melodie=Instrument. 
Herausgegeben von F. Rukrmann — DM 2,50 


Das Weihnachtskonzert 
Eine kleine Sammlung von Liedern für Advent, Weih- 
nachten und Neujahr in leichten Sätzen von Günter 
Bialas, Joseph Haas, Waldemar Kling, Hans Lang und 
Walter Rein. 
Ausgaben für gemischten Chor und Männerchor — 
Singpartitur je DM 1,20 


Unsere Kataloge »Weihnachtsmusik zum Spielen und Singen« und »Chorwerke 
für Weihnachten« erhalten Sie kostenlos bei Ihrem Musikalienhändler. 


B.SCHOTT’S-SOHNE . MATRTE 


